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Che Guevara



Es g ib t kein  Leben  au jier d er R evolution .
Che Guevara

In der Geschichte der Goldsuche bot sich das begehrte Metali dem Men­
schen seken so leicht schürfbar wie in den Sandablagerungen kaliforni- 
seher Landereien des Schweizers Johann August Suter, um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Die Kunde von den ergiebigen Fundstâtten 
erreichte 1848 die chilenische Hafenstadt Valparaıso. Dort lebten damals 
argentinisehe Flüchtlinge, die das Gevvaltregime des Diktators Juan 
Manuel de Rosas aufier Landes getrieben hatte. Unter ihnen befanden sich 
drei Jungaristokraten: Francisco Lynch y Arandia, iriseh-spaniseher Ab- 
stammung, dessen Vater durch die im Solde de Rosas stehende «Mazor-’ 
ca»-Bande das Leben und seine Hacienda verloren hatte; ferner die Nach- 
barssöhne Juan Antonio Guevara und sein jüngerer Brüder Jose Gabriel, 
deren Landbesitz von über 10000  Hektar konfisziert vvorden vvar. Die Bot- 
sehaft aus Kalifornien vveckte ihre Abenteuerlust. Schon einen Monat spa- 
ter landeten sie mit einer Zvveimastbrigantine im Hafen von San Francisco. 
Lynch gedaehte noch einige Zeit in der Stadt abzuvvarten; die Brüder Gue­
vara dagegen versehafften sich das nötige Arbeitsgerat und zogen zum Tal 
des Sacramento. Im VVinter 1848 sehürfte dort bereits ein aus aller Herren 
Lândern zusammengevvürfeltes Heer von Goldgierigen. Das Glück vvar 
dem Brüderpaar nicht gevvogen. Nach zvvölf Monaten harter Arbeit gaben 
sie entmutigt und entkrâftet auf. Ein Foto aus jenen Tagen zeigt sie uns in 
VVildvvestkleidung mit breitgebuehtetem Covvboyhut und wirr herunter- 
hângenden Haarstrahnen. Nach San Francisco zurückgekehrt, trafen sich 
die Brüder mit Francisco Lynch, der sich rührig und unternehmungslustig 
eine eintragliche Existenz als Handelsmann gesehaffen hatte und seine 
argentinisehen Freunde nunmehr grofiherzig unterstützte. Bald bot sich 
ihnen auf der ausgedehnten Farm des Spaniers Guillerme Castro ein 
befriedigendes Unterkommen. Es entvvickelte sich rasch ein herzliches 
Verhâltnis zvvischen dem Farmer und den Zugevvanderten, zumal sich 
Juan Guevara in Castros Tochter Concepcion verliebte und sie heiratete.

1852 vvurde der Diktatör de Rosas gestürzt, und der Weg in die alte Hei- 
mat stand den drei Freunden offen. Zunâchst besehritten ihn nur die Gue­
varas. Zu viert karnen sie in Argentinien an, mit Dona Concepcion und 
dem inzvvischen geborenen Söhnchen Roberto; auf Wunsch der Mutter 
sollte es die argentinisehe Staatsangehörigkeit erlangen. Francisco Lynch 
hatte indes, auf vveiteren Zuvvachs seines Vermögens bedacht, die Sehn- 
sucht nach der Heimat zurückgedrângt. Erst nach 25 Jahren sah er das 
Vaterland vvieder, begleitet von seiner Frau und seiner Tochter Anna. 
Gleich den Brüdern Guevara bevvirtsehaftete er die freigegebenen Güter in 
der Provinz Mendoza. Die alte Freundschaft zvvischen den Nachbarn lebte 
vvieder auf und verstarkte sich.

Juan Antonio vererbte seinem Sohn Roberto die Unternehmungslust.



Vcılparaiso

Nur die instândigen Bitten der Mutter hatten diesen bisher von einer Fahrt 
in die vveite VVelt abgehalten. So kam es, dafi er noch daheim war, als die 
Familie Lynch aus Kalifornien eintraf. Zvvischen Roberto und Anna ent- 
spann sich ein Liebesverhâltnis; bald darauf heirateten sie. Aus der Ehe 
gingen zvvölf Kinder hervor; das sechste von ihnen war Ernesto, der Vater 
des «Che».

Eine unbeschvverte, sorgenfreie Jugend mag vielleicht dazu beigetragen 
haben, dafi der Abenteuerdrang bei ihm nicht so zum Durchbruch kam wie 
bei seinem Grolivater Juan Antonio und spater bei seinem Sohn Ernesto; 
doch war sein VVesen von Unrast und Unbestândigkeit bestimmt. An der 
Universitât Buenos Aires nahm er das Studium der Architektur auf. Vom 
Snobismus seiner adeligen Altersgenossen unterschieden ihn Ungeniert- 
heit und demokratisches Denken. Dies und seine mânnliche Erscheinung 
zogen die hübsche Aristokratin Celia de la Serna in seinen Bann. Eine 
Urenkelin des letzten spanischen Vizekönigs von Südperu, wuchs sie im 
VVohlstand auf, hatte aber frühzeitig beide Eltern verloren. Frei von fami- 
liaren Bindungen nahm die «rebelda», wie sie in ihren Kreisen genannt 
vvurde, demonstrativ eine antifeudale Einstellung an. Als erste unter den 
Damen der Landeshauptstadt trug sie kurzgeschnittenes Haar, schrieb 
eigenhândig Schecks aus und steuerte selbst ihr Auto.



Kurze Zeit nach seiner Verheiratung mit Celia brach Ernesto das Stu- 
dium ab. Laut Aussage eines Freundes wollte er um keinen Preis sein Leben 
hinter Pult und Zeichentisch verbringen;«  er zöge einen Schufi in die Brust 
einem solchen Dasein vor»1*. Der Besitz der jungen Eheleute war verhâlt- 
nismâfiig gering, weil beide mit je elf Geschvvistern ihr Erbe zu teilen hat- 
ten. In der nordargentinischen Mate-Provinz Misiones besaS Celia Lânde- 
reien. Dort siedelte das Paar sich an; Ernesto hoffte, durch rationelle 
Anbauvveise des «grünen Goldes» Mate das bescheidene Familienvermö- 
gen zu vermehren. Doch der Versuch schlug fehl, und die Familie schiffte 
sich nach Rosario ein, um dort eine Mate-Mühle zu errichten. Die von 
Ernesto geschilderte, ungemein beschwerliche Fahrt mit der hochschvvan- 
geren Celia dürfte die Hauptursache für deren Frühentbindung am 14. Juni 
1928 gewesen sein. Das Kind war ein Knabe, der traditionsgemafi den 
Vornamen des Vaters erhielt, gevvöhnlich aber Ernestito oder kurz «Tete» 
gerufen vvurde. Entgegen dem ursprünglichen Plan des Vaters blieb die 
Familie nur kurze Zeit in der Industriestadt Rosario und kehrte dann in die 
Mate-Region zurück. Doch der Traum vom groSen Glück vvar ausge- 
trâumt. Ernesto besafi vveder den zâhen Pioniergeist des Ahnen Juan Gue­
vara noch das Geschâftstalent des GroGvaters Francisco Lynch. Unter dem 
Vorvvand, die entlegene Mate-Zone mit ihren primitiven Lebensverhâlt- 
nissensei «nicht der rechte Platz» fürFrau und Kind, fuhrervvieder strom- 
abvvarts und vvâhlte San Isidro als vorlâufigen VVohnsitz.

K IN D H EIT  UND JU G EN D

Hier trat am 2. Mai 1930 ein Ereignis ein, das fortan die Mutter mit tiefem 
Schuldbewufitsein erfüllte und ihre Ehe nachhaltig belastete; für Ernesto 
wurde es mitbestimmend für die Entwicklung seiner Persönlichkeit. Eines 
Tages, bei kaltem und stürmischem VVetter, ging Celia mit dem kaum 
Zweijâhrigen zum Schvvimmen. Auf dem Heimvveg stellte sich bei ihm 
zunehmendes Übelbefinden ein, das zu einem schweren Asthmaanfall 
führte. Die sich wiederholenden Attacken vvurden ein chronisches, lebens- 
langes Leiden. VVegen des feuchten Paranâ-Tales riet der Hausarzt zum 
Klimawechsel. Die Eltern entschieden sich für die trockene Luft des Kuror- 
tes Alta Gracia im Bergland der Provinz Cördoba. Der Mifierfolg mit dem 
Mate-Anbau sowie die Kösten für Heilmittel und arztliche Behandlung 
verschlimmerten die vvirtschaftliche Lage der Eltern derart, daS Ernesto zu 
einer festen Ervverbstatigkeit gezvvungen vvurde. Er empfahl sich, ohne 
Diplom, als Architekt.

In Alta Gracia karnen zu «Tete» noch je zwei Brüder und zwei Schvve-

* Die hochgestellten Ziffern verweisen auf die Anmerkungen S. 128 f.



stern hinzu. Das Lieblingskind der Mutter aber blieb ilir Erstgeborener, 
den sie bevorzugte und verhâtschelte. Dies krânkte die Geschwister, und 
sie liefien es den Bruder empfindlich spüren. Als er sie in einem Wutaus- 
bruch angegriffen hatte, zog er dabei den kürzeren, und sie steckten sei­
nen Kopf in eiskaltes VVasser. Ernesto bekam einen Asthmaanfall, bei 
dem er fast erstickte.

Die über die Kindheits- und Jugendjahre Ernestos vorliegenden Anga- 
ben und Aussagen sind unvollstândig und nicht immer zuverlâssig, ja, 
manchmal widersprüchlich. Hören wir den Reporter Franco Pierini von 
der Zeitung «L Europeo», der sich spâter eingehend mit Ernestos Vater 
unterhielt. Auf die Frage nach der markantesten Eigenschaft des jungen 
Che bekam er die Antvvort: «Ernesto war vor allem, was man einen guten 
Kerl nennt: ruhig, geduldig, gelassen. Nur selten hörte man seine Stim- 
me . . .  Früh schon spielte erden Anführer einerSchar Jungen, die stândig 
um ihn herum waren und ihn spontan und willig akzeptierten. Bereits mit 
sechs Jahren befehligte er die ganze Kinderclique der Nachbarschaft. Aile 
karnen in mein Haus, und er vvar der Râdelsführer.» Und (was sich wohl 
eher auf den âl teren Ernesto bezog): «Er brauchte uns nie anzugehen, die­
ses oder jenes tun zu dürfen. Er machte, was er selbst wollte.»2 Im Laufe 
des Gesprâchs bekannte der Vater indes auch: «leh würde meinen, daG 
Ernesto ein tımido vvar.» Dieses W ort bedeutet neben «furehtsam» (was 
auf Ernesto nicht zutreffen konnte) auch «schüchtern», «gehemmt».-Der 
Vater sehilderte die freie Erziehung, die Celia und er den Jungen und 
Mâdchen angedeihen liefien: «In meinem Haus herrsehte stândig eine 
Atmosphâre des Tumults, doch froher Art. Die Jugend kam herein und 
ging hinaus; sie tat, als ob sie sich zur Familie zâhlte.» Und bei anderer 
Gelegenheit: «Nie machte ich irgendwelchen sozialen Standesunter- 
schied, obgleich meine Familie der Oligarchie angehörte. So ist der Besit- 
zer der <La Prensa>, Alberto Gainza Paz, mein Cousin.»3 («La Prensa», 
die grofie argentinisehe Tageszeitung, wurde von der Adelsfamilie Paz 
gegründet.) Der Vater nahm seinen Jungen mitunter zum Taubenschie- 
fien mit und rühmte seine Treffsicherheit.

Die Aufierungen des Vaters vverden teilweise von anderen Personen 
bestâtigt oder ergânzt. So von Dolores Moyano Martin, einer Jugendge- 
spielin «Tetes» in AltaGracia: «Ernesto, damals sieben oderachtjahre alt, 
vvar der Anführer einer Rotte von Jungen, unter ihnen Balljungen vom 
Golfplatz und Tagelöhnerkinder aus der umliegenden Hügelzone. Er for- 
derte öfters die Spröfilinge der sogenannten besseren Bürgerschaft und 
reicher Kurgâste zum FuGballspiel heraus . . .  In der Regel gevvann das Pro- 
letarierteam Ernestos, wâhrend dieVerlierer vveinendund verspottet heim 
zur Mama gingen.»4 Dolores Moyano Martin, mit denGuevaras befreun- 
det, gibt an: «Sie hielten ihr Heim offen für jedermann, zur besonderen 
Freude der Nachbarskinder. Ihre eigenen Kinder vvurden angehalten, sich 
zu ailen Menschen so nett wie möglich zu verhalten und wen immer sie



gern mochten, ins Haus zu bringen . .  . Angehörige aller Volksschichten 
rechneten sich zu Freunden der Aristokratenfamilie Guevara.»5 — Dona 
Dolores schildert Ernesto als leichtsinnigen Jungen. So steckte er trotz der 
Warnung seiner Kameraden, dafi diese Dinge «giftig» seien, ein Stück 
Kreide in den Mund, schlürfte Tinte und vvischte sich dann mit einem 
Löschblatt den Mund ab. In Schulzeugnissen wird er als rebellisch, wag- 
halsig, kühn geschildert. VVegen widerspenstigen und respektlosen Betra- 
gens muSte er die Volksschule vvechseln. Hugo Gambini, sein argentini- 
scher Biograph, urteilt: «Ernestito war für die Leute kein sympathischer 
Junge, eher starrköpfig, schweigsam und introvertiert.»6 Ein Klassenka- 
merad der Mittelschule nennt ihn einen «verschlossenen» und, nach dem 
englisçhen Text (bei Ernestos Naturell nicht recht verstândlich), «<very 
sweet> Mitschüler. . . zu ernst für sein Alter. Selbst im Sommer trug er 
Schal und Pullover, vveil seine Eltern wegen des Asthmas nicht die gering- 
ste Unachtsamkeit duldefen.»7 Fernando Barral, Sohn einer spanischen 
Emigrantenfamilie, beneidete den Freund wegen seines erstaunlichen Mu- 
tes und seiner unabhângigen Meinung.

Da sich in Alta Gracia kein Gymnasium befand, meldete der Vater ihn

Das Laub entblatterter Matebaumc wird gerauchert



1941 beimNationalkolleg «DeanFunes» deretwa40Kilometerentfernten 
Provinzhauptstadt Cördoba an. Ernestos Bestreben, ein tüchtiger Sportler 
zu vverden, trug ihm bei seinen Mitschülern hâmischen Spott ein, vveil ein 
solcher «Keucher» wohl nie einen VVettkampf bestehen würde. Auch die 
Ârzte wandten sich gegen seine spordichen Anstrengungen, die, nach 
damaliger Anschauung, jâhen Tod bedeuten konnten. Schulkameraden 
wie Mediziner rechneten jedoch nicht mit Ernestos VVillensstârke. Zur 
Überraschung aller vvagte er sich sogar an den rauhesten Rasensport, ans 
Rugbyspiel. Er wurde hierin ein vvahrer Teufelskerl, bekannt und gefürch- 
tet wegen seines ungestümen Einsatzes. Doch mufite er manches Mal 
Zuflucht im Umkleideraum suchen, um bei seinen Asthmaattacken zu 
inhalieren. Dafi er deshalb nicht die Zulassung zur ersten Mannschaft des 
Clubs erreichte, war einer jener Mifierfolge in seinem Leben, die seiner 
selbstbevvufiten Natur bitter zusetzten. Andererseits wirkte das erbar- 
mungslose Leiden nach dem Zeugnis seiner Mutter als Schvvung- und 
Antriebskraft seiner Persönlichkeit, es übervvand Schvvâche und Schlaff- 
heit. Harte Leibesübungen, Schvvimmen und andere Sportbetâtigungen 
krâftigten seine Arm- und Beinmuskeln so sehr, dafi sie den Neid der Mit- 
schiiler erregten. Rugbykameraden bedachten ihn in rauhem Scherz mit 
dem Spitznamen «El Chancho» [das Schvvein]. Ernesto nahm ihn ohne 
Protest an, legte ihn sich sogar zuweilen selbst bei und fügte erklârend hin- 
zu: Sie sagten, daji ich beim  Essen schm atze.8

VVahrend sein Vater glaubhaft zu machen versuchte, Ernestito sei 
vvegen seiner chronischen Beschwerden Antialkoholiker, stellte Gambini 
fest, dafi er nach sportlichen Siegen auch fahig war, einen Gin «â la gau- 
cho» in einem Zug hinunterzustiirzen. Sein Lieblingsgetrânk blieb aber 
zeitlebens Mate, den er Stunden hindurch schlürfen konnte. Nach Angabe 
des Vaters begann er schliefilich, «gegen das Asthma» Zigaretten zu rau- 
chen, spâter Havanna-Zigarren.

Aufier der Hingabe an den Sport vvaren Bücher seine Leidenschaft. Sein 
Vater berichtet: « Ernestito begann sehr früh zu lesen, zuerst Abenteuerge- 
schichten, Jules Verne, Emilio Salgari, Jack London und âhnliches. Bald 
jedoch vvechselte er über zu ernsthaftem Schrifttum, darunter Freuds Wer- 
ken. leh glaube, dafi er, noch kaum sechzehn Jahre alt, sâmtliche Bücher 
in unseremHaus gelesen hatte, an die 3000Bânde-G eschichte, Literatür, 
Poesie und insbesondere Politik.»9 Die «Zigeunerromanzen» Federico 
Garda Lorcas taten es ihm an, und in Antonio Machados Versen der 
Sehnsucht erspürte er Geistesvervvandtschaft mit seinem eigenen Ge- 
fiihlsleben. Er vergötterte Charles Baudelaires Dichtungen — obvvohl der 
Franzose als «Verkörperung des gesellschaftlichen Verfalls» galt und Che 
einen Widerwillen gegen Dekadenzerscheinungen hatte. Eine grofie Vor- 
liebe gevvann er für Chiles marxistischen Poeten Pablo Neruda, den er oft 
zitierte. Schon früh unterrichtete ihn die Mutter in der französischen Spra- 
ehe, die zum Status der argentinischen Oberschicht gehörte. Ernesto nahm



Che mit den Eltern

die Fremdsprache rasch auf und las Frankreichs Schriftsteller im Urtext.
Seine Leseleidenschaft machte ihn keinesvvegs zu einem Büchervvurm. 

Mit seinem vier Jahre jüngeren Bruder Roberto durchstreifte er in stürmi- 
schem Drang nach Ungebundenheit die Umgebung von Alta Gracia und, 
spâter, von Cördoba. Der Vater ermunterte seine Jungen dazu, in der 
Annahme, so werde in ihnen ein kraftiges Freiheitsgefühl heranreifen.

Die Eltern nâhrten in ihren Kindern jene aufbegehrende und liberale 
Gesellschaftsideologie, zu der sie selbst gelangt vvaren. Die Familie stellte 
eine Art vveltanschaulich geschlossene Gemeinschaft dar. Finanzielle 
Probleme lösten manchmal schvvere hausliche Auseinandersetzungen aus, 
die vermutlich mitgewirkt haben, dafi Che spâter ein erbitterter Gegner 
des Geldes vvurde. Zvvischen Mutter und Sohn entstand ein ungemein 
inniges Verhâltnis, das bis zu Celias Tod wâhrte. Ihr Einflufi prâgte die 
Denkweise Ernestos. Man kann sagen, dafi er geradezu ein Produkt der 
Mutter war, die ihn von früher Jugend an das herrschende Gesellschafts- 
und VVirtschaftssystem hassen, die Bourgeoisie und Oberschichten ver- 
achten lehrte. Wie Ricardo Rojo, Verfasser einer Monographie und spâte- 
rer Freund, berichtet, vvaren «Vater und Mutter weltlich gesinnt und von 
jener Aggressivitât, wie man sie oft bei Menschen antrifft, die katholische



Schulen besucht haben»10. Ernestos Lehrer Dıaz Vidal am Gymnasium in 
Cördoba glaubt sich zu erinnern, dafi der junge Guevara jeden Anlafi 
benutzte, um gegen die katholische Kirche zu opponieren. «Er hatte mar- 
xistische Ideen und war ein Linksagitator unter seinen Klassenkamera- 
den.»11 Diese Aussage muli dahin berichtigt werden, dafi Che erst viele 
Jahre spater ein iiberzeugter Marxist wurde.

Ches erster und nachwirkender Kontakt zur Politik kam von der Familie 
des dem spanischen Biirgerkrieg entronnenen republikanischen Armee- 
arztes Dr. Juan Gonzâles Aguilar her. Beide Familien hatten sich eng 
befreundet. Ernesto war ein aufmerksamer Zuhörer beim gegenseitigen 
Gedankenaustausch, der meist um den mörderischen Bruderkampf und 
um damit verknüpfte vveltpolitische Fragen kreiste; glühend ergriff er Par- 
tei für die Republikaner. Nach Cördoba umgesiedelt, traten die Guevaras 
einem aus radikalen Argentiniern und kommunistischen Spaniern gebil- 
deten Zirkel bei. In diesen Zusammenhang gehört ein Vorkommnis, wel- 
ches das damals entstehende Gewaltdenken des Fünfzehnjâhrigen andeu- 
tet. Sein Freund Alberto Granados war bei einer Studentendemonstration 
für die Immunitat der Hochschulen verhaftet worden. Aus dem Gefângnis 
liefi er Ernesto wissen, sie solken auf die Strafie gehen und die Bevölkerung 
über den Grund der Festnahme aufklâren. Ernesto: A u f die Strafie gehen , 
um sich von  der Polizei n iederkniippeln  zu lassen? leh beteilige mich nur, 
ıvenn m irjem an d  einen «bııfoso»  [Revolver] in die Hand drückt. Sehr viel 
spater kam er noch einmal darauf zu spreehen: Fiinfzehn Jahre İst ein 
Alter, in dem  ein M ensch sehon  weifJ, ıvofiir er  sein Leben geben  wird . . . 
ıveıın er ein id ea l besitzt, fü r  das er sich opfert. Diese Worte stammen von 
einem Che mit fest geprâger politiseher VVeltanschauung. Bei der Âufie- 
rung in Cördoba dürften jugendlich-revoltierende Kraftmeierei und Ein- 
flüsse der Mutter mitgespielt haben. Den politisehen Fanatismus Celias, 
ihr unbandiges Temperament, ihre erstaunliche Furchtlosigkeit beleuch- 
tet ein Vorfall in Cördoba. Sie unterhielt sich auf einem öffentlichen Platz 
mit dem regimefeindlichen Arbeiterführer Armando March, wahrend Pe- 
ronisten vorbeiparadierten. Unbeherrscht sehrie sie antiperonistisehe 
Slogans und stiefi Schimpfvvorte gegen den Diktatör und den Aufmarsch 
aus. Sofort festgenommen und zum Polizeichef geführt, überschüttete sie 
auch diesen mit Ausdrücken, die eher einem Stallknecht als einer Aristo- 
kratin anstanden. Der Polizeikommandant: «Senora, erkennen Sie nicht, 
dafi wir Ihr Leben gerettet haben?» Ohne den rasehen Zugriff der Polizi- 
sten vvâre sie wahrscheinlich von der blindvvütigen Menge umgebracht 
vvorden.



U N IV E R S IT Â T S JA H R E

Die finanzielle Situation des Ehepaares Guevara verschlechterte sich zuse- 
hends. Ernesto mufite aus eigener Tasche seine Ausgaben bestreiten und 
nahm eine Nebenarbeit bei einer Strafienbauvervvaltung an. 1946 , mit 
achtzehn Jahren, bestand er die Reifeprüfung. Da er mathematisch hoch- 
begabt vvar, vvunderten sich seine Freunde, dafi er sich nicht für die Inge- 
nieurlaufbahn entschied, sondern sich als Medizinstudent an der Univer- 
sitât Buenos Aires einschrieb. Man nimmt an, er habe sich mit dem Gedan- 
ken-getragen, als Arzt ein Heilverfahren zur Befreiung von Asthmaleiden 
zu entvvickeln und dadurch beriihmt zu vverden. Eine andere Version 
meint, der Krebstod seiner Grofimutter und die von derselben Krankheit 
befallene M utter (sie starb 1965 an Krebs) hatten ihn zur VVahl des ârztli- 
chen Berufes bevvogen. Da es sein Ziel vvar, Asthma-Kranke zu behandeln, 
vvandte er sich dem Studium der Allergie zu. Er erhielt schon früh einen 
Laborplatz bei Argentiniens hervorragendstem Allergie-Spezialisten Pro- 
fessor Salvador Piani. Gleichzeitig betrieb er in einem kleinen, von ihm 
selbst eingerichteten R aum . Krebsforschung und experimentierte mit 
Australschvveinchen. Die Laboratoriumstâtigkeit gab er abrupt vvieder 
auf. Gleichförmige Routinearbeit vertrug sich nicht mit der Unbestândig-
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keit seines VVesens. Für die Allergie-Forschung bevvahrte er jedoch sein 
Leben hindurch reges Interesse. Da er jede Möglichkeit nutzte, dem Hör- 
saal zu entwischen und sich Gebieten zuzuwenden, die ihn fesselten, kann 
es nicht überraschen, dafi trotz seiner leichten Auffassungsgabe und eines 
ungevvöhnlich leistungsfâhigen Gedâchtnisses seine Studienergebnisse 
eben ausreichten, um die Examina zu bevvâltigen. Poesie nahm ihn vveit 
mehr gefangen als die Heilkunde. Nicht immerzum Genufi seiner Freunde 
zitierte er Verse seiner Lieblingsdichter bei jeder sich bietenden Gelegen- 
heit. Jose Hernândez' Epos «Martin Fierro», ein Preislied auf die Pampa 
und ihre vervvegenen Gauchos, bestârkten seinen Trieb nach Abenteuer 
und ungebundenem Umherschvveifen. Die Hingabe an die Literatür wech- 
selte ab mit der Passion am Schachspiel. Dieses setzte er sogar wâhrend 
seiner Regierungstâtigkeit in Kuba fort und beteiligte sich auch an inter- 
nationalen Turnieren, so gegen den sovvjetischen Landesmeister Viktor 
Kortschnoj.

Das feuchte Klima in Buenos Aires reizte das Asthma zu neuen Attak- 
ken. Ernesto mufite dem Rugbyspiel entsagen, gab aber VVandern und 
Radfahren nicht auf. VVegen seines durchtrainierten Körpers befürchtete 
er, zur Armee Perons eingezogen zu vverden. Vor der ârztlichen Untersu- 
chung nahm er eine sehr kalte Dusche und führte damit einen explosiven 
Hustenausbruch herbei. Die Heeresmedizinererklârten den Studenten für 
dienstuntauglich.12

Das Vermögen der Eltern schwand dahin undzvvang sie, das letzte Stück 
Mate-Plantage zu veraufiern. Um dem Sohn trotzdem zu helfen, vvandte 
sich der Vater — gegen sein Prinzip — an einflufireiche Freunde in Buenos 
Aires, die Ernesto ein «Pöstchen» in der Bezirksvervvaltung verschafften. 
Dieser Job kam, wie er gesteht, einer Sinekure nahe. Es gab Tage, an denen  
ich überhaupt nichts zu tun hatte. Für jed e  D ienstleistung hielten sich 
m ehrere A ngestellte bereit. D reiv iertelvon  ihnen waren überfliissig. Erne­
sto nahm andere Nebenbeschaftigungen an: er arbeitete als Reporter des 
Blattes «Acciön», als Bürohelfer und als Nachtwachter in einer Baufir- 
ma.

BEG IN N  DER PO L IT IS C H EN  R EIFE

Es gibt keine Bevveise dafür, dafi Che vvahrend seiner Studienzeit aus idea- 
listischen Motiven gegen die damaligen Zustânde in Argentinien kampfte. 
Er beteiligte sich vveder 1943 am Protest gegen die von der Regierung 
befohlenen Schulsauberungen im Lande noch an spateren Studenten- 
streiks gegen faschistische und antisemitische Bevvegungen. Obvvohl ent- 
schiedener Antiperonist, zeigte er sich hier minder radikal als die Eltern. 
Angeblich hat der Vater einmal geâufiert, er habe Ernesto vergeblich um



Buenos Aires

Mithilfe bei der Anfertigung von Bomben gegen die Peronisten gebeten. 
In seinen letzten Hochschuljahren trat er der «Federaciön Universitaria de 
Buenos Aires» (FUB A) bei, einer Organisation, die von sozialistischen und 
kommunistischen Studenten beherrscht vvurde.

Die Vorgânge in den öffentlichen Bereichen des Landes verfehlten nicht 
ihre VVirkung auf die politische und soziale Bevvugtseinsbildung Ernestos, 
vvenngleich diese erst in Guatemala und Mexiko endgiiltig gepragt vvurde. 
Sein Heranreifen zum Mann vollzog sich in einer der bevvegtesten Epochen 
Argentiniens. Die Zustânde vvaren nicht dazu angetan, Ernesto für die par- 
lamentarische Demokratie zu begeistern. Andererseits schürten VVillkür, 
vvirtschaftspolitisches Unvermögen und Mifiregierung antikonstitutio- 
nell gestimmter Paradegenerale seinen YVidervvillen gegen alles, was nach 
Militarroch.Bezeichnenddafürist, dafieralskubanischesRegierungsmit-



glied viele Jahre danach die Armee als parasitare E inrichtung13 anpran- 
gerte und dafi ihn die A usgaben  der N ationalbank fü r W affen am traurig- 
sten stim m terı14.

Banken, die durch ihre Geschâfte das Volk schâdigten, dazu die Skru- 
pellosigkeit und die Ausbeutungsmethoden mancher Industrie- und Han- 
delskapitâne bevvirkten bei Ernesto eine wachsende Feindschaft gegen die 
freie kapitalistische YVirtschaftsordnung. Eigene Beobachtungen und die 
Lehren der Mutter hatten ihn zu der Überzeugung geführt, dafi die beste- 
hende Gesellschaft von Grund auf korrupt sei und einer neuen, dem 
Gesamtwohl dienenden menschlichen Gemeinschaft weichen müsse. Die 
Saat der revolutionaren Celia begann im Sohn zu keimen und ging in 
spateren Jahren auf.

C H IC H IN A

Dem jungen Ernesto vvar der Zutritt zur feudalen Herrschaft nicht ver- 
vvehrt. Als seine Cousine Negrita de la Serna ihn ihrer Freundin Maria del 
Carmen Ferreyra vorstellte, die aus einer der wohlhabendsten Familien 
Cordobas stammte, fafite er zu dieser sofort eine tiefe Zuneigung, die nicht 
unervvidert blieb. Die Ferreyras besafien aufier anderen Liegenschaften 
eine fürstlich ausgestattete Estancia mit Polo- und Tennisplatzen, 
Schvvimmbecken und Stallungen für Reit- und Rennpferde. Und ausge- 
rechnet eine Angehörige dieser ihm so verhafiten Feudalgesellschaft 
vvurde seine erste grofie Liebe! Nur seinem erlauchten Namen Ernesto 
Guevara de la Serna verdankte er den Zutritt zu dem Herrenhaus. Der Mil- 
lionâr Ferreyra zâhlte zu einer Machtgruppe, die mitschuldig vvar an der 
in Argentinien herrschenden Unterdrückung und Korruption. Ernesto 
hielt mit seiner beifienden Kritik nicht zurück und vvurde zum Ârgernis des 
Millionars. Zudem rief auch seine Aufmachung scharfes Mififallen her- 
vor: eine zerknautschte Hose, von einem Stück VVâscheleine gehalten, eine 
farblich undefinierbare Jacke, dazu ein ungebügeltes Hemd, abgetragenes 
Schuhvverk, vvirrer Haarschopf: Diese Kontrastgestalt bevvegte sich mit 
verbliiffender Ungeniertheit inmitten der Prominenz!15 Es schien Ernesto 
Vergnügen zu bereiten, die dünkelhafte Gesellschaft herauszufordern und 
ihr soziales Parasitentum bloSzustellen. Die junge Baroness Maria, Chi- 
china gerufen, bevvunderte jedoch Ernestos Unbekümmertheit. Jahre da­
nach bekannte sie: «Er fasziniert mich. Sein gerader Blick, sein mutiges, 
gesellschaftsvvidriges Auftreten.»16 Auch Ernestos erstaunliches VVissen 
imponierte ihr — seine Belesenheit und sein Vertrautsein mit zeitgenössi- 
schen Dichtern spanischer wie französischer Zunge. Sie erkannte Ernestos 
romantische Natur und ermunterte ihn, ihr in Versen Ausdruck zu 
geben.



Die Liebschaft mit Chichina hatte in Cordoba begonnen, fiihrte 1948  
oder 1949 zu einer heimlichen Verlobung und vvâhrte insgesamt neun Jah- 
re. Doch dann kam es zur endgültigen Trennung. Sie, in Reichtum und 
Luxus aufgewachsen, konnte sich nicht entschlielien, ihm auf dem unsi- 
cheren Weg eines Lepra-Arztes in die Wildnis zu folgen -  ein Vorhaben, 
das ihn damals ernsthaft beschâftigte.

Trotz ihrer langen Dauer hatte diese Romanze Manieren und Gesin- 
nung Ernestos nicht verandern können. Im Gegenteil, die strikte Ableh- 
nung einer ehelichen Verbindung von seiten der Ferreyras steigerte seinen 
Hafi auf die feudale Klasse, der spâter zu seinem konsequenten Schluli 
fiihrte, in gevvaltsamem Umbruch diese Gesellschaftsschicht auszumer- 
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INS A R M EN H A U S A R G EN T IN IEN S

Eine unbândige YVanderlust — viclleicht auch dank m einer V eran lagung17 
— befiel Ernesto immer vvieder. Zu Fufi oder mit dem Rad zog er los. Seine 
erste Reise führte über Cördoba in die nördlichen Provinzen Argentiniens, 
nach Jujuy und Salta, von dort in die Nahe des Gran Chaco und in die boli- 
vianisehen Randgebiete. Es war die erste Begegnung Ernestos mit jener 
vvüsten Zone, die er spâter lebend nicht mehr verlassen sollte. Dolores 
Moyano Martin bewahrt noch ein Foto von ihm auf, wie er damalslosfuhr: 
Sackhose, geflickte Jacke, Mütze mit Autobrille, um den Nacken ein Reser- 
vereifen.

Diese erste groüe Überlandfahrt Ernestos hatte auch hâusliche Gründe;



er suchte der tiefgehenden Entzvveiung der Eltern zu entgehen. Celia 
machte den Vater für die finanzielle Misere verantvvortlich, wâhrend die­
ser ihr immer wieder die Schuld an Emestos Asthmaleiden vorwarf. Hinzu 
karnen Streitigkeiten politischer Art. Auch trug des Vaters nicht gerade 
vorbildliche eheliche Treue zur Entfremdung bei. Es kam schliefilich zur 
Trennung, die jedoch nach aufien hin verdeckt vvurde. 1949 zog Celia nach 
Buenos Aires, wo ihr im feudalen Norden der Stadt noch ein Haus geblie- 
ben war. ihr Mann mietete in der Calle Paraguay ein kleines Appartement 
und besuchte nur gelegentlich seine Familie. Der Haushalt Celias vvurde 
gröfitenteils von den Kindern besorgt und sah—nach Dona Dolores—auch 
danach aus. Kein VVunder, dafi Ernesto nur geringe Sehnsucht nach Hause 
verspürte. Er selbst führte spâter auch kein echtes Familienleben. Trotz- 
dem muS es den Eltern zur Ehre angerechnet vverden, dafi vier ihrer Kinder 
das Universitâtsstudium beendeten.

Aufierdem bewog ihn sein ungeklârtes Verhâltnis zu Chichina zur Fahrt 
in die ungewisse Ferne. Noch war sie seine Verlobte, aber ihre Antworten 
auf seine regelmâfiigen Briefe vvaren spârlicher geworden, bedingt vvohl 
auch dadurch, dafi sie unter grofien Schwierigkeiten ihre Post vor dem 
Grandseigneur Ferreyra verstecken mufite.

Die von Ernesto bereisten Nordregionen gelten als das «Armenhaus» 
Argentiniens. Elend, Hunger und Krankheiten, vornehmlich unter den 
indianischen Abkömmlingen, verstârkten Emestos feindliche Einstellung 
gegen die herrschende Gesellschaft; andererseits vvurde sein Herz von 
einem tiefen Mitgefühl für das Los der Armen und der gequalten Kreatur 
ergriffen.

D URCH DİE AN DEN

Zur zvveiten Reise überredete ihn sein Freund Alberto Granados: die 
Freunde vvollten mit dem Motorrad Lateinamerika bereisen, seine Schön- 
heiten und zugleich die Not seiner Bevölkerung kennenlernen. Celia wil- 
Iigte ein, nachdem Ernesto ihr versprochen hatte, zum AbschluC seiner 
Studien vvieder zurück zu sein. Das Datum des Aufbruchs steht nicht fest. 
Biographen nennen den 29. Dezember 1951, doch berichtete Dolores 
Moyano Martin, Ernesto habe noch im Januar 1952 Chichina im Seebad 
Miramar besucht.18 Ernesto schenkte seiner Braut zum Abschied einen 
jungen Hund, dem er den Namen «Come-back» gab. Sie bat ihn, ihr ein 
Spitzenkleid mitzubringen und drückte ihm vorsorglich drei Fünf-Dollar- 
Noten in die Hand.

Die Motorradfahrer nahmen zunâchst Kurs auf den Süden Argentini­
ens ; dort hoffte Ernesto, die niedrigere Anden-Kette leichter bezvvingen zu 
können. Auf dem Gebirgsscheitel setzte jedoch der Motor aus. Granados
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meinte spater, die Reise wâre bestimmt nicht so aufschluüreich gevvesen, 
wenn ihr Vehikel wieder funktioniert hâttev Wie bei friiheren Exkursionen 
führten die beiden ein Leben unter freiem Himmel. Als die Reisekasse leer 
war, verdingten die Freunde sich alsTellerwâscher, Gepâcktrâger, Schiffs- 
stauer und Verkâufer, sogar als Ârzte betâtigten sie sich. VVenn es gar nicht 
anders ging, erbettelten sie Geld fürs Essen. In Santiago trugen sie sich mit 
der Absicht, auf den über 3000 Kilometer entfernten Osterinseln das 
Lepra-Heim in Rapa Nui aufzusuchen. Granados hatte sich in dem Lepro- 
sarium San Francisco der Provinz Cördoba als Biochemiker spezialisiert, 
und auch Ernesto tand Interesse an diesem Gebiet. Beide trâumten von der 
Errichtung eines eigenen «Lambarene». Die Fahrt nach den Osterinseln 
kam jedoch nie zustande. Dafür brachten sie es fertig, sich als «Leprosi- 
sten» fotografieren und in der Redaktion des Provinzblattes «Diario 
Austral» in Temuco intervievven zu lassen. Am 19. Februar 1952 las man 
dort die Schlagzeile: «Argentinische Lepra-Experten auf Motorradtour 
durch Südamerika».



Nun ging es durch die Atacama-Wüste, eines der gefürchtetsten und 
regenârmsten Dürregebiete der Erde. Das nâchste Wanderziel war die im 
Innern gelegene ehemalige Inka-Residenz Cuzco. Hier blieben sie einige 
Tage und durchstöberten die Buchhandlungen nach Schriften über die 
prâkolumbianische Kultur. So vorbereitet, pilgerten sie zu den in den Kor- 
dilleren versteckten Ruinen von Machu Picchu. Jetzt begann auch Ernesto 
nach dem Beispiel des Freundes ein Tagebuch anzulegen. In ihm keimte 
bereits die Vorstellung eines mit Gevvalt erzwungenen Umbruchs der 
Gesellschaft. Als Granados einmal meinte, man sollte an die Macht gelan- 
gen, um das Elend der Quechua- und Aymarâ-Indianer zu beseitigen, fiel



ihm Ernesto ins Wort: Revolution m achen  ohne Schüsse? Du bist ıvohl 
verrückt?

Vor der heiligen Stâtte der Inkas marschierten sie zu einem kleinen Aus- 
sâtzigenheim, das von Dr. Hugo Pesche geleitet vvurde. Er gab ihnen Emp- 
fehlungenmit an diebedeutende Lepraforschungsstelle San Pablo amUfer 
des Maranon. Unterwegs, in Iquitos, hatte Ernesto, wohl infolge des 
feuchten Amazonasklimas, vvieder einen ungewöhnlich heftigen Asth- 
maanfall. In San Pablo erhielten sie die Erlaubnis, im Laboratorium zu 
arbeiten. ihr Hauptinteresse galt einer psychotherapeutischen Behand- 
lung der Kranken. Sie traten zu ihnen in enge kameradschaftliche Verbin- 
dung und begleiteten sie auf Exkursionen und Jagden. Die Leprösen vvaren 
dankbar für die ungevvohnte Anteilnahme und bauten ihnen für die Wei- 
terfahrt ein Flofi. Am Morgen des 21. Juni feierte man Abschied. Der Ama- 
zonas trug die Freunde zur Dreilânderecke Kolumbien, Brasilien, Peru in 
das Stâdtchen Leticia. Hier jedoch setzte emeut die Suche nach Brotver- 
dienst ein; sie hatte Erfolg. Die Bevvohner von Leticia schatzten die Argen- 
tinier vvegen des FuBballs. Beide vvurden als Trainer verpflichtet und sorg- 
ten dafür, dafi Leticia die regionale Meisterschaft gevvann. Für die Freunde 
sprang dabei das Reisegeld nach Kolumbiens Hauptstadt Bogota heraus. 
Hier karnen sie gerade zur Zeit einer der Mordtaten wâhrend der kolum- 
bianischen «La Violencia»19 an. Die zerlumpten Reisenden sperrte man als 
«verdâchtige Banditen» zunâchst ins Gefângnis; sie waren in Lebensge- 
fahr. Zufâllig aber hatten Studenten von ihnen gehört. Sie verhalfen ihnen 
wieder zur Freiheit und besorgten durch eine Geldsammlung Flugkarten 
nach Caracas.

Auch hier trafen sie unter dem Diktatör Marcos Perez Jimenez ein poli- 
tisch vvenig ansprechendes Klima an. Granados blieb trotzdem dort und 
durfte dank der Fürsprache eines befreundeten Arztes in einem Lepro- 
sarium tâtig sein. Ernesto hingegen drângte es nach Hause, er wollte sein 
Medizinstudium abschlieEen. Er reiste gratis in einem Flugzeug, das Ras- 
sepferde von Argentinien nach den USA beförderte. Der Flug führte über 
Miami. Dort entging er knapp einer erneuten Verhaftung. Er safi nâmlich 
in einem Cafe, wo ein puertorikaniseher Extremist lautstark gegen den 
Yankee-Imperialismus und Prasident Truman loszog. Wer spanisch 
sprach, stammte für die Polizisten aus Puerto Rico. In letzter Stunde kaufte 
Ernesto das von seiner Braut ervvartete Spitzenkleid. Wie er das Geld dafür 
aufbrachte — die 15 Dollar vvaren langst draufgegangen —, blieb ein 
Geheimnis.

Seelisch verândert kehrte er zurück. Obwohl er noch nicht wufite, wel- 
ehes Lebensziel er ansteuern sollte. hatte das Erlebnis dieser Reise ihm 
doch klargemacht, vvas er n ich t vvollte: nâmlich das bürgerliche Dasein 
eines Arztes in Buenos Aires führen. Im Oktober 1952 begann er mit der 
Vorbereitung auf zvvölf zur Erlangung des Doktordiploms erforderliche 
Examina. Es gesehah auf Drângen von Mutter und Braut und hatte auch
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einen politischen Grund: Peron hatte durch ein Dekret festgelegt, dafi in 
die Schlufiprüfungen eine Arbeit über bürgerliche Erziehung, in erster 
Linie über seine Doktrin des «Justicialismus» [Vermischung liberaler und 
sozialistischer Ideen] oder über die Geschichte des Peronismus einzube- 
ziehen sei. Um dieser Bestimmung zu entgehen, wollte Ernesto seine 
Examen vor ihrem Inkrafttreten beenden.20

Als er seiner Verlobten erklârte, er habe Granados versprochen, sich 
ihm nach seinem Examen in Venezuela wieder anzuschliefien, vvidersetzte 
sich Chichina dem Vorhaben. Wie konnte sie, die Tochter aus wohlhaben- 
demHause, an seiner Seite einer solch ungewissen Zukunft entgegenge- 
hen? VVâhrend der neun Monate seiner Abvvesenheit hatte sie Zeit genug 
gehabt, darüber nachzudenken. Er konnte ihr nicht einmal die Existenz als 
bescheidener Provinzarzt in einem argentinischen Stadtchen zusichern. 
Sein Plan gar, Leprösen oder anderen armen Menschen körperlich und see- 
lisch zu helfen, erschien ihr abvvegig. Eine letzte Aussprache auf der Fer- 
reyra-Hacienda in Malagueno endete im Januar 1953 mit einer endgülti- 
gen Trennung.

Mit der Note «Genügend» erlangte Ernesto im Mârz 1953 das Diplom 
als Arzt und Chirurg. Bereits wenige Monate spâter kehrte er seinem



Vaterland endgültig den Rücken. Er sollte es nach Jahren nur noch ein- 
mal für etliche Stunden wiedersehen.

B O L İV İE N  U N D  M E X IK O

1953 begann die dritte, entscheidende Wanderfahrt Ernestos durch Boli­
vien bisMexiko.21 Wegen seiner Asthmaanfâlle war er auf einen Reisege- 
fâhrten angewiesen;deshalb begleitete ihn sein Freund Carlos Ferrer. Das 
erste Reiseziel war Boliviens Hauptstadt La Paz, wo Ernesto ohne einen 
Centavo ankam. Dort traf er einen argentinischen Emigranten, Isaıas 
Nogues, Deputierter der Peron-Opposition und schvverreicher Besitzer 
von Zuckerplantagen. Nogues lud Ernesto öfters in seine Villa ein. Hier 
lemte er auch den argentinischen Advokaten Ricardo Rojo kennen, eben- 
falls ein Flüchtling, mit dem er sich anfreundete. In einer Teilbiographie 
über Che berichtet Rojo: «Als ich Guevara zum erstenmal sah, machte er 
mir keineswegs einen besonderen Eindruck. Er sprach wenig, hörte lieber 
anderen zu, aber plötzlich schleuderte er friedlich lâchelnd seinem Ge- 
sprâchspartner einen vemichtenden Satz entgegen . .  .»2Z

In Bolivien hatte ein Jahr zuvor, am 9. April 1952, eine Revolution zu 
einer teihveisen Agrarreform und zur Verstaatlichung der Zinnminen ge- 
führt. Ernesto betrachtete diese Revolution jedoch gröfitenteils als Fehl- 
untemehmen. Nach einem kühl-konventionell verlaufenen «Interview» 
mit dem Minister für Bauemangelegenheiten zog er das Resümee: Man  
sollte d ie Ursachen bekam pfen  und sich nicht dam it zu friedengeben , 
erfolgreich  d ie A usıvirkungen zu überminden. D iese R evolution w ird  
scheitern, w enn sie es n icht fertigbringt, an der geistigen Isolierung der 
İndianer zu rüttelrı. . .  sie im  Innersten an zu sprechen . . .  ihnen die G röfle 
zurückzugeben. Er fand auch scharfe Worte gegen die Regierung, die den 
Bergarbeitem als Zeichen des Besitzwechsels der Minen ein Geldgeschenk 
machte. Es wâre richtiger gewesen, meinte er, die Moral der Bergarbeiter 
zu heben. M oral v or m ateriellen  Interessen  war sein ethisches Dogma, das 
er spâter in Kuba unablâssig propagierte und durchzusetzen versuchte.

Ernesto, Ferrer und Rojo verliefien Bolivien in Richtung Peru auf einem 
jener ungefederten Lastvvagen, mit denen die Indios ihre Produkte zum 
Markt brachten. Der Chauffeur bot ihnen beim Kauf der Fahrkarten die 
reservierten Plâtze neben dem Kraftwagenführer für «privilegiertere» 
Fahrgâste an. Ernesto protestierte: Nein, nicht panagra  [bevorzugte Klas- 
se], w ir sitzen bei den anderen. Er wollte Fühlung mit den indianischen 
Kleinbauem aufnehmen, um ihre Mentalitât zu studieren. «Wir entdeck- 
ten», erzâhlt Rojo, «dafi aile unsere Anstrengungen umsonst waren, jenen 
forschenden metallenen Augen auch nur ein Anzeichen von Sympathie zu 
entlocken, oder jenen Lippen, die gebieterisch verschlossen blieben und



auf keine unserer Fragen antworteten . . .  Es war nicht die geringste 
menschliche Verbindung zu diesen Indios herzustellen.»

An der peruanischen Grenze gab es zunâchst Schvvierigkeiten, doch 
konnten die Argentinier nach diplomatischem Verhandeln sogar mit 
einem Geleitbrief weiterreisen. Ernesto vvollte eine von ihm aufgestellte 
archâologische Hypothese über die Inka-Ruinen bestâtigt wissen und 
blieb deshalb einige Zeit im Ruinenfeld von Sacsahuamân. Rojo setzte sei­
nen Weg in die Landeshauptstadt Lima fort. Ferrer trennte sich von den 
beiden. Zufâllig trafen sich Ernesto und Rojo an der Grenze von Ecuador 
wieder. Infolge von Grenzstreitigkeiten herrschte Kriegszustand. Mifi- 
trauisch musterte Ernesto die mit modernen VVaffen ausgerüsteten Solda- 
ten und meinte: M it diesen Kerlen mufl man vorsichtig  sein. Da sie nicht 
schieften können, verpassen  sie deinem  K örper leicht eine verirrte 
Kugel.

Im brodelnden Hafen Guayaquil stiefien zu ihnen drei argentinische 
Rechtsstudenten. Aile zusammen mieteten zunâchst in einem Holzhaus 
einen Gemeinschaftsraum mit zwei primitiven Betten. Um die Mittel für 
die Weiterreise aufzubringen, verkauften sie ihre abgetragenen Reserve- 
anzüge sowie Rojos «Luxusmantel» aus Vigogne-VVolle. Ernesto behielt 
nur, was er auf dem Leib hatte. In seine alte Sportjacke mit den vveiten 
Armeln pflegte er alles hineinzustopfen, von der Asthmapumpe bis zu 
Bananen. Mit einem Empfehlungsbrief des chilenischen Marxisten Salva­
dor Ailende besuchte Rojo einen sozialistischen Rechtsanwalt in Guaya- 
quil, der ihnen für einen Bananenfrachter der «Flota Brança» der «United 
Fruit Co.» Gratisfahrkarten besorgte.

EİN E G E S C H EIT E R T E  «R EV O LU T İO N »

Vor der Abreise kam es zu einem Zvviegesprâch zvvischen Rojo und Erne­
sto, das für dessen Zukunft entscheidend vverden sollte. Rojo fragte: 
«Warum willst du denn nach Venezuela gehen, vvenn es ein Land ist, das 
nur zum Dollarverdienen taugt?» Ernesto bestand jedoch auf seiner Ver- 
abredung mit Granados; er vvollte mit ihm in der Leprastation von San 
Pablo arbeiten. Rojo: «Gefragt ist jetzt Guatemala, Al ter. Dort gibt es eine 
vvichtige Revolution, man mufi sie sehen.»23 Ernesto gab nach unter der 
Bedingung, dafi sie gemeinsam reisten.

Die «United Fruit» beförderte also einen ihrer spâter unnachgiebigsten 
Gegner gratis nach Panama. Um das Reisegeld nach Guatemala aufzu­
bringen, schrieb Ernesto für ein Magazin in Panama Artikel über Machu 
Picchu und andere Inka-Ruinen. Gemeinsam fuhr man zunâchst nach San 
Jose, der Hauptstadt Costa Ricas. Hier kam Ernesto in einem kleinen Cafe 
mit kubanischen Revolutionâren, Teilnehmem des Sturms auf die Mon-



cada-Kaserne 1953, ins Gesprâch, und erhıhr von ihnen zum erstenmal 
Einzelheiten über Fidel Castro. Die Kubaner überboten sich in blutigen 
Schilderungen von Massenerschiefiungen, Dynamitanschlagen und Ma- 
schinengevvehrkâmpfen.

Im Januar 1954 karnen Ernesto und Rojo nach Guatemala. Hier hatte 
Oberst Jacobo Arbenz G uzman in einem einvvandfreien Wahlgang die Pra- 
sidentschaft gevvonnen. Er schlug einen revolutionâren Kurs ein und ent- 
eignete Landereien der «United Fruit Company», eines nordamerikani- 
schen Grofikonzerns, dem beherrschend politıscher Einflufi in Guatemala 
zugeschrieben wurde. Ernesto und Rojo waren iiberrascht, als sie feststel- 
len mufiten, dafi Arbenz die tatkrâftigste Hilfe ausgerechnet von Peron 
empfing. Dies zog ihnen, den Gegnern des Diktators, den Boden unter den 
Füfien vveg. In einem Cafe trafen sie abermalseinige Kubaner, die die Revo- 
lutionin Kuba vorbereiteten. Diese Operation solltenach Freilassung Fidel 
Castros in Mexiko ihren Anfang nehmen. Ernesto erklârte seinem Kamera- 
den, es sei erforderlich, an geeigneter Stelle für die revolutionare Bevve­
gung Guatemalas aktiv zu vverden. Er bot sich dem Gesundheitsministe- 
rium als Arzt an, um im Rahmen eines Hilfsprogramms in der Gegend von 
El Peten für die indianische Bevölkerung zu arbeiten. Im Verlauf des 
Gesprâchs fragte der Minister beilâufig nach dem Mitgliedsausvveis der 
(kommunistischen) PGT (Guatemaltekische Arbeiterpartei). Nein, sagte

Die Wwsfe Atacama
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Ernesto, ich bin R evolutionar, und ich g laube nicht, dafi M itgliedschaften  
dieser Art zu etw as nützen . . . Der Minister bedauerte, die Unterredung 
war beendet. Ernesto meinte zum Abschied: G enosse, wenn ich m ich eines 
Tages entschliefie, M itglied zu w erden, tue ich es aus Ü berzeugung, nicht 
aus Zıvang, verstehen  S ie? Seine spatere Frau Hilda erinnert sich, dafi 
Ernesto sich bemühte, «an der Front zu kâmpfen». Er selbst beschreibt in 
einem Intervievv mit dem Journalisten Jorge Ricardo M asetti24 seine 
damalige Rolle: leh  erlangte keinen Posten in der R egierung  Arbenz. Doch 
als die nordam erikan isehe Invasion Fufi fa fite, versuchte ich einen Trupp 
ju n gerL eu te ,:m ich einbegriffen , zu form ieren , um den «Frutero-A benteu- 
ern» der  «United Fruit» entgegenzutreten . İn G uatem ala w ar es notıven- 
dig, zu kam pfen , und fa s t  niem and kam p fte .25 Er drângte revolutionâre 
Jugendorganisationen, die Kontrolle über die Hauptstadt zu übernehmen 
und die Angreifer zu isolieren. An regierungstreue Vereinigungen, 
Gewerkschaften und Bauernverbânde sollten VVaffen verteilt vverden. Er 
selbst transportierte Kampfmaterial von einem Ort zum anderen. Aber die 
«Revolution» in Guatemala wargescheitert, als die mutmafilich vomame- 
rikanisehen Geheimdienst CIA finanzierte Söldnerarmee im Juni 1954 in 
Guatemala einrückte und die Regierung Arbenz abdankte.

Ernesto sehob die Hauptschuld der Kehrtwendung der regulâren 
Truppe zu. Diese Überzeugung bestimmte entscheidend seine Revolu-



tionstaktik in Kuba nach dem siegreichen Einzug in Havanna: Zerschla- 
gung des Staatsheeres. — Regis Debray schrieb spater: «Der Fehlschlag ist 
das Absprungbrett für den Revolutionar . . .  er hauft Erfahrung auf Wis- 
sen.» Dieser Satz bewahrheitete sich wörtlich bei Ernesto «Che» Gueva­
ra.

Als Vater Davvid L. Bronstein seinen Sohn Leo Dawidowitsch — Leo 
Trotzki — nach der Schulentlassung fragte, was er vverden vvolle, antvvor- 
tete dieser spontan: «Revolutionar». Nun, auch Ernestos Sendung und 
Laufbahn vvaren «trotzkistisch». Allerdings hatte sich diese Zielvorstel- 
lung bei ihm noch nicht in früher Jugend festgesetzt. Bei einer revolutionâ- 
ren Feierl960 in Kuba bekannte er im Gegenteil:. . . als ich noch M edizin  
studierte, zâhlten  die m eisten A uffassungen , die ich heute als R evolutio­
nar habe, noch nicht zu m einen Idealen. leh  ıvollte dam als einfach Erfolg 
haben . leh  traum te, ein berühm ter m edizin iseher Forscher zu w erden . . .  
davon, unerm iidlich zu arbeiten , um etw as zu erıtdecken, das w oh l der  
M enschheit nutzen könnte, m ir persön lich  jedoch  zu glanzendem  Erfolg  
verhelfen  so llte .26

Die VVandlung Ernestos zum revolutionâren Kommunisten vollzog sich 
in Guatemala und Mexiko; wann genau, Iâfit sich nicht feststellen. Rojo 
schreibt: «Zu jenerZeit —August 1953 in Bolivien —vvar Guevara keines- 
vvegs ein Marxist. Er zeigte nicht einmal ein klar erkennbares politisehes 
Interesse . . . Seine Kommilitonen an der Universitât hatten ihn einen <An- 
arehisten ohne politisehe Bindung> genannt.»27 Es erseheint vervvunder- 
lich, dafi er kaum ein halbes Jahr nach dem Aufenthalt in Bolivien — laut 
seiner Frau Hilda Gadea Acosta — bereits einen klaren marxistischen 
Standpunkt bezogen haben sollte: «Hinsichtlich seinerTheorie hatte sich 
Che bereits festgelegt.»28 Mario Dalmau, exilierter Castro-Anhânger, zu 
gleicher Zeit vvie Ernesto in Guatemala, bekrâftigt: « Er laş ausgiebig Marx 
und Lenin, ja, eine ganze marxistische Bücherei, und sein Denken vvar ein- 
deutig marxistisch.» Nach Hilda Gadea und Dalmau vvar derMarxismus- 
Leninismus des Che Guevara «kein Produkt der Kuba-Revolution», son- 
dern hatte sehon früher in ihm VVurzeln gesehlagen. Ernesto mufi vvohl 
sehon in Argentinien Beziehungen zu Marxisten gehabt haben, da er von 
dort ein Empfehlungsschreiben an ein prokommunistisehes Mitglied der 
Regierung Arbenz mitbrachte. Fraglich ist, vvann und vvo Ernesto die 
«ganze marxistische Bibliothek» gelesen haben soll. Dies müfite vor der 
Examenszeit und seiner dritten Reise gevvesen sein. Unglaubvvürdig ist die 
Auskunft, die Ernestos Vater dem Journalisten Mario Busch gab: «Es ist 
absolut unrichtig, dafi Ernestito Kommunist ist, und er vvar es nie . . . Ich 
nehme an, dafi solehe Versionen von nazi-fasehistisehen Amerikanern 
verbreitet vverden, um den kubanisehen Kampf für Freiheit und Demokra- 
tie abzuvverten.»29 Kurz darauf erhielt Busch von Hilda Guevara, damals 
Sekretarin der Frauensektion des sozialistisehen Flügels der APRA30 in 
Lima, eine âhnliche Auskunft: «Heute sind vvir Demokraten; man sagte



Auf dem Amazonas, mit Freıınd Alberto Granados

und sagt, wir seien Kommunisten, weil wir zugunsten des Volkes Unter- 
drückung und Diktaturen bekâmpfen. VVenn das Kommunismus ist, sind 
wir Kommunisten.»

Hilda Gadea Acosta war es auch, die Ernesto endgültig zum Kommunis­
mus führte. Unter der Diktatur des früheren Prasidenten von Peru, Gene­
ral Manuel A. Odria, mufi te sie ins Exil gehen; Kommunistin vvurde sie erst 
in Guatemala. Dort bekam sie eine Anstellung bei der INFOP, einer Insti- 
tution zur Förderung der Agrar- und Industrieproduktion. Zufâllig 
vvohnte sie in der gleichen Pension, in der Ernesto und Rojo Unterkunft 
gefunden hatten. Obwohl sie von kleiner Geştalt war, mit indianisch 
geprâgten Gesichtszügen, olivbrâunlicher Haut und glattschvvarzen 
Haarstrâhnen, fühlte sich der vier Jahre jüngere Ernesto zu ihr hingezo- 
gen. Der Guevara-Biograph Daniel James schreibt über sie: «Sie beein- 
druckte angenehm durch ihr sympathisches VVesen. Andererseits war sie 
eine eigenvvillige, energische Frau, die es mit dem starrköpfigen Argenti- 
nier wohl aufnehmen konnte. Ein Typ, wie Che ihn sich vvünschte: unge- 
künstelt und ungebunden, proletarische Bohemienne und ein Mâdchen, 
das eine harte Jugend hinter sich hatte, das eine Bestrafung hinnehmen 
und Entbehrungen mit ihm teilen konnte, als Revolutionsveteranin poli- 
tisch wie auch emotionell gereift.»

Ein kubanischer Emigrant, Dario Löpez, mit dem Ernesto sich ange-



freundet hatte, notiert: «Als ich ihn das erste Mal sah, trug er zerrissene 
Schuhe und besafi nur einen Anzug, den er auf dem Leibe hatte.» Hilda 
drang darauf, dafi er sich besser kleidete. Sie bezahlte auch die Pension für 
ihn und vvurde in jeder Hinsicht, besonders bei seinen Asthmaanfâllen, 
eine wahrhaft mütterliche Betreuerin. Unbevvufit nahm sie Celias Platz 
ein, mit der sie in ihrem VVesen viel gemein hatte und deren Herz sie spater 
gevvann. Nicht lange danach verlobten sich Ernesto und Hilda.

Hilda hatte ihn mit Nico Löpez bekannt gemacht, einem der tatkrâftig- 
sten Mitkâmpfer Castros, der die Vorhut beim Angriff auf die Garnison 
von Bayamo bei dem Moncada-Unternehmen befehligt hatte. Nico und 
seine Kubaner unterrichteten den neuen Freund über die Ziele der fidelisti- 
schen Bewegung und gewannen ihn für ihre Sache. Unter ihrem Einflufi 
entvvickelten sich sehr schnell bei Ernesto revolutionar-kommunistische 
Gesellschaftsvorstellungen. Hilda erklârte nach seinem Tode: «Guatema­
la überzeugte ihn ein für allemal von der Notwendigkeit, mit den VVaffen 
in der Hand gegen den Imperialismus zu kâmpfen und zur Offensive über- 
zugehen.» Zunâchst sah er sich in der Rolle eines Arztes im Dienste der 
revolutionâren Sache. . . .  ich befcmd mich dam als in G uatem ala . . . und 
ich hatte angefangen , m ir einige V erhaltensregeln  fü r einen revolutiond- 
ren Arzt zu notieren. leh  begann  zu untersuchen, was w oh l nötig  sei, um 
ein revolu tionarer Arzt zu ıverden. Da erfo lg te jedoch  der Ü b er fa ll. . . der  
von der United Fruit C om pany, dem  am erikan isehen  Auflenm inisteri-
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um . . . inszeniert ıvurde . . . Jetzt erst b eg riff ich etzvas G rundlegendes. 
D amit man ein revolutioncirer Arzt od er iib erh au p t ein R evolutionar iner­
den kam ı, mu]} erst eine Revolution stattfinden .31

Nach dem Zusammenbruch der Regierung Arbenz mufite Ernesto in der 
argentinischen Botschaft Schutz suchen, weil sein Leben gefâhrdet schien. 
Man bot ihm den Rückflug in die Heimat mit einem Transportflugzeug der 
Perön-Regierung an; er lehnte ab.

BEG EG N U N G  M IT FID EL CA STR O

Ernesto Guevara hatte sich entschlossen, nach Mexiko, dem sozialistisch 
verbrâmten Staat und Freihafen für Revolutionsflüchtlinge aus aller Her- 
ren Lândern. zu emigrieren. Er kam in Mexico City am 21. September 1954  
an; geraume Zeit spater folgte ihm Hilda. Fahrtgenosse war ein guate- 
maltekischer Kommunist, Julio Roberto Caceres Valle, «El Patojo» 
genannt, in Guatemala der Beiname für «Kleiner», im Spanischen für



«Krummbeiniger». Beide Mânner hatten so gut wie kein Geld. Ernesto 
ervvarb daher eine billige Kamera, und sie fotografrierten die Besucher in 
den Parks; die Filme wurden in einem kleinen Laboratorium eines Mexi- 
kaners entvvickelt. Che schrieb spâter: Mit d ieser B eschaftigung schlu- 
gen ıvir uns eine R eihe von  M onaten durch. A llm ahlich ging es uns sogar  
besser.32,Ernesto und Hilda bevvohnten als Mann und Frau (ihre formelle 
Heirat wird nirgends erwâhnt) ein kleines Appartement, in dem auch Pa- 
tojo Aufnahme fand. Im Februar 1956 wurde ihnen eine Tochter geboren, 
Hilda, genannt Hildita. Die Mutter besserte das magere Einkommen durch 
Büroarbeit auf. Rojo machte 1955 seinen Freund mit Mexikos bedeutend- 
stem Verleger, dem Argentinier Arnaldo Orfilda Reynal, bekannt, der den 
in ganz Lateinamerika vorzüglich eingeführten «Fondo de Cultura Eco- 
nomica » leitete. Ernesto Guevara verkaufte fortan Bücher auf Teilzahlung. 
Nun könnte er auch teure klassisch-marxistische Werke studieren, dar- 
unter die gesammelten Schriften von Lenin und Texte zur Strategie im 
spanischen Bürgerkrieg. Nachts las er, am anderen Morgen wanderten die 
Bücher wieder zurück in die grofie Ledertasche, mit der er Büros und 
Privathâuser aufsuchte. Seine marxistisch-leninistischen Kenntnisse er­
vvarb sich Ernesto demnach in Mexiko. Die Begegnung mit dem Verleger 
verlief jedoch nicht so zufriedenstellend, wie beide erhofft hatten.

La Paz

: '



Inka-Nachkomme in Bolivien

Mehr Glück hatte er bei der Ausschreibung für den Posten eines Arztes 
für allergische Krankheiten im Hauptkrankenhaus von Mexico City, der 
ihm auf Grund seiner Fachkenntnisse zuerkannt wurde. Eines Tages 
erschien ein kubanischer Patient, begleitet von Nico Löpez. Er stellte sich 
als Raul Castro vor und lud Ernesto zu einem Besuch des kleinen Apparte- 
ments in der Calle Emparan ein. Es gehörte einer Dona Marîa Gonzâlez, die 
es in eine «Zentralherberge» für Exilkubaner umgevvandelt hatte. Raül 
und sein Bruder Fidel wohnten dort. Durch das Amnestiegesetz Batistas 
war Castro freigekommen und am 9. Juli 1955 in Mexiko eingetroffen. Im 
Hause der Mana Antonia fand die erste Begegnung der beiden Revolutio-



nâre statt. Ernesto berichtet darüber: leh  lernte ihn in einer dieser kalten  
m exikanischen  N dchte kennen und erinnere m ich, dafl unsere erste Dis- 
kussion über internationale P olitik  ging. Innerhalb m eniger Stunden der- 
selben  N acht -  in der M orgenfrühe -  w urde ich einer der künftigen Ex- 
ped ition steiln ehm erP

Inzwischen war Peron in Argentinien gestürzt worden. Roj o wandte sei­
ne ganzen Überredungskünste auf, den Freund nun für eine Rückkehr in 
die Heimat zu gewinnen. Ernesto entgegnete: Nein, ich gehe nicht. W ozu? 
H ier gibt es etwas auflerordentlich VJichtiges, das Unternehmen der 
Kubaner, das von  Tag zu Tag m ehr G eştalt annim m t. W as g ib t es sehon  
d o r t : ..  .S te lld ir  vor, daft du se lbst v ielleichtM in ister w irst,w as kön n tih r  
tun? Eine Regierung m it guten A bsichten  . . .  und wenn sie eines Tages 
Veranderungen durehsetzen w ollen  -  aus! Guevara maehte eine Bewe- 
gung, als ob er sich den Hals durchschneiden wollte.34 Rojo trennte sich 
dann 1955 von seinem Freund. Dieser begeisterte sich fieberhaft für 
Castros Vorhaben. Sein Expeditionstrupp erhielt eine gründliche militâ- 
risehe Ausbildung durch den nach Mexiko geflüchteten Oberst Alberto 
Bayo, einen gebürtigen Kubaner. Dieser hatte bereits im spanisehen Bür- 
gerkrieg erfolgreich Guerilla-Operationen durchgeführt und seine Erfah- 
rungen pâdagogisch geschickt in einem Lehrbuch zusammengefafit: «150 
Fragen an einen Guerrillero»35. Nach dem Sieg Castros lehrte er als Ge­
neral in Kuba bis zu seinem Tode 1965 den Partisanenkrieg.

Bayo gab sich in Mexiko als «salvadorianiseher Oberst» aus, der in 
Mexiko investieren wollte. Er ervvarb die Farm «Santa Rosa». Um sie zu 
bewirtschaften, benötigte er «Arbeiter»; es waren kubanische Revolu- 
tionskandidaten. Um die Tâuschung zu vollenden, gab er sich zudem als 
Englisch-Lehrer aus. Durch ihn erhielt Ernesto eine perfekte Guerilla- 
Ausbildung; er wurde der Lieblingsschüler seines Lehrmeisters und galt 
als Primus der Klasse. Die mexikanische Bundespolizei hatte von den 
heimlichen militârisehen Übungen erfahren und braehte die angehenden 
Revolutionâre ins Gefângnis. Nach einem Monat waren sie jedoch wieder 
frei, sei es auf Druck hoher mexikanischer Politiker, sei es, weil man die 
heiGblütigen Kubaner nicht als gefâhrliche Rebellen ansah.

P A R T IS A N E N K Â M P F E  IN  D E R  S İE R R A  M A E S T R A

Wegen seiner Verdienste um die nun folgende Kuba-Invasion wurde Er­
nesto Guevara als «geborener Kubaner» anerkannt. Seinem Namen fügte 
man das «Che» hinzu, und als Ernesto Che Guevara ging der «Revolutio- 
nâr ohne Grenzen» (Jeanette Habel auf dem Vietnam-KongreS Februar 
1968 in Berlin) in die Geschichte ein.

Das kubanische Guerrillero-Abenteuer begann am 25. November 1956,



Salvador Ailende

als nachts um 2 Uhr die Yacht «Granma» mit 83 Mann an Bord und abge- 
blendeten Lichtern den mexikanischen Hafen Tuxpan verlıeö. Völlig über- 
lastet durch Ausrüstung, Waffen und Menschen fuhr das Motorboot — 
Geschenk eines kubanischen Anti-Batista-Politikers — aus dem ruhigen 
FluGdelta in den bevvegten Golf von Mexiko. Um das gefâhrdete Fahrzeug 
etvvas zu entlasten, mufite alles nicht unbedingt Notwendige wieder über 
Bord gevvorfen werden. Mit Ausnahme der Besatzung vvurden fast aile see- 
krank. Bei der asthm atischen  Fahrgeschıu indigkeit gingen auch VVasser, 
Brennstoff und Lebensmittel beangstigend rasch zur Neige, so dafi man 
nach einem weiten Bogen um den VVestteil der Insel die Küste ansteuern 
und bei bereits hellem Tageslicht das Anlegemanöver wagen mufite. Die 
«Granma» war jedoch von einem Wachschiff entdeckt vvorden, und als der 
Expeditionstrupp in aller Hast das Boot verliefi, erwarteten ihn feindliche 
Flugzeuge. In Mangrovenstrâuchern des sumpfigen Ufergelândes suchten 
sich die Partisanen zu verstecken.

Am dritten Tag, nahe dem kleinen Ort Alegria de Pıo, geriet der Trupp



in einen jâhen Feuerüberfall der Batista-Soldaten, dem nur fünfzehn 
Rebellen entgingen. Che vvurde leicht vervvundet, doch heilte die Verlet- 
zung bald. Die Überlebenden entkamen unter nicht geringen Schvvierig- 
keiten, zuvveilen von Bauern unterstützt, in das Bergland der Sierra 
Maestra. Nach fünfzehn Tagen vereimgte sich die zersprengte Schar am 
ausgemachten Sammelpunkt, wo spâter noch vveitere Mitkampfer zu 
ihnen stiefien. Am 17. Januar 1957 vvurde ein kleiner Militârposten am La 
Plata eingenommen. Die Sieger erbeuteten VVaffen und Kriegsmaterial. 
Die fünfzehn Mann starke feindliche Besatzung büfite zvvei Tote, fünf Ver- 
letzte und drei Gefangene ein. Dieser mit 500  Schufl errungene Sieg  fand 
auch über die engere Umgebung hinaus starken YViderhall, vveil er die Auf- 
m erksam keit a ller w achrie f — eine D em onstration, dafi das R ebellenheer  
existierte und bereit war, zu kam p f e n 37.

Durch den Überfall auf eine andere feindliche Abteilung entspann sich 
sodann am Arroyo del Infierno ein K am pf von auflerordentlicher W ild- 
heit, bei dem die Partisanen 900 Schuli abgaben; der Feind verlor fünf 
Mann. Che spricht von einem nicht vollstandigen , aber auch keinem  Pyr- 
rhussieg . .  . W irhatten  mit dem  Feind unsere K rafte in einer neuen Situa- 
tion gem essen  und die Probe bestanden  . . .  W ir sch lu genvern ichtend  eine 
zahlenm afiig  überlegene M arschkolonne und konnten erproben , wie 
ıvichtig die Liquidierung der  Vorhuten in d ieser Art von Krieg ist, denn  
ohn e Vorhut kann sich ein H eer nicht bervegen.

Als seine Truppe etliche Tage spâter aus der Luft angegriffen wird, 
beklagt sich Che über mangelnde Disziplin und Moral der Rebellenschar, 
die erneut durch einen überraschenden BeschuS von seiten der Regie- 
rungstruppen auseinandergesprengt vvurde. Am 12. Februar zahlte das 
lu iederverein igte R evolu tionsheer  ganze achtzehn Mann. In den folgen- 
den Tagen, für ihn die beschıverlichsten  des ganzen K rieges, setzten ihm 
verstârkte Asthmaattacken übel zu. Auf der Suche nach Rebellen ver- 
suchte Castro in einer Schilfhiitte des Ortes Purgatörio als «Comandante 
Gonzâles» den Besitzer auszııhorchen. Che hatte gern zugehört, doch 
m ein m iserabler physischer Zustand hinderte mich daran . . .  Nun karnen 
fü rm ich  die zehn  bittersten Tage des K am pf es in der Sierra. U m vorıoarts- 
zukom m en , tastete ich m ich von Baum zu Batım und stiitzte mich au f mein  
G eıvehr . . . M ein Begleiter, ein erschreckter Soldat, zitterte jed esm al vor  
Angst, es könnte eine Schieflerei entstehen , zvenn mein A sthm a m ich an 
g efahrlich er  Stelle zum Husten zıoang. So benötigten  w ir zehn Tage fiir  
eine S trecke, die in 24 Stunden hatte zurückgelegt ıverden können.

Am 16. Mârz brachten Lastvvagen 50 Mann Verstârkung. Che hatte die 
Neuankömmlinge zu beaufsichtigen. Als Befehlshaber vvidersetzte sich 
Jorge Sotüs dem Kommando Ches. Castro tadelte spâter sein Veıhalten: 
D am als hatte ich noch den K om plex  des A ııslanders und ıvollte daher  
keine extrem en M afinahhıen ergreifen . VVegen heftigen Asthmas konnte 
Che nur mühsam der Nachhut folgen. Es kam hinzu, daü er als Arzt in
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jeder, auch der kleinsten Ortschaft, der Bevölkerung helfen mufite. Es w ar  
eine ein tön ige A ngelegenheit, denn es standerı m ir nur ıvenige M edika- 
m ente zur Verfügung, und die klin ischen Faile w aren in der  Sierra aile 
m ehr od erw en ig er  die g le ichen : vorzeitig  gealterte und zahn lose Frauen, 
K inder mit au fgetriebenen  Bauchen, H aut-Parasiten, Rachitis, allgem eine  
A vitam inose  — das ıvaren die Kennzeichen der Sierra M aestra . . . Bei die- 
sen K onsultationen ıvurde uns die N otıvendigkeit im m er m ehr beıvujit, 
dafl die Lebensbedingungen fü r das Volk defin itiv geandert w erden  muft- 
ten.38

Wenig spater traf eine Waffensendung aus Santiago ein. Für uns 
M aschinen- und Schnellfeuergeıvehre sow ie K arabiner, das ıvundervoll- 
ste Schausp iel der W elt. Nun griff man die kleine Garnison von Uvera an. 
Diese blutigsten K am pfe  dauerten zw ei Stunden und 45 Minuten. Den 80 
Partisanen standen 53 Mann Batista-Soldaten gegenüber. Diese verloren 
vierzehn Tote und vierzehn Gefangene; sechs Partisanen fielen. Auch drei 
Papageien des Militârpostens büfiten dabei ihr Leben ein. A ngesichts die- 
ser kleinen  Tiere ein Kennzeichen der Feuerkonzentration . .  . Für uns w ar 
es aujierdem  ein Sieg, d er die G rofljahrigkeit unserer G uerillas d a r ta t . . . 
Unsere Entschlossenheit und H offnungen au f den Triumph ıvuchsen, und 
schon  besajien  ıvir das G eheim nis des S ieges über den Feind.



Im Juni verschlimmerte sich das Asthmaleiden erneut. Bis zum Eintref- 
fen frischer Medikamente rauchte Che dürre Claringrasblâtter, das «Heil- 
mittel der Sierra». Ende des Monats mufite er auch sein Debüt alsZahnarzt 
geben. M ein erstes O pfer w ar îsrael Pardo (heute ist er H auptm ann), der 
d abei ziem lich  gut davonkam . Das zıveite w ar Joe l Ig lesias; alles, w as er 
benötigt hatte, um den Störenfried  zu en tfem en , w ar eine D ynam itkartu- 
sche im Eckzahn, aber tatsachlich  erlebte er das Ende des K rieges, und der 
Z ahn w ar im m er noch an seinem  Platz, denn m eine Bem ühungen, ihn her- 
auszuziehen, ioaren er folg los geb lieben . Zu m einer U nerfahrenheit trat 
rigoros bedingte Sparsam keit im G ebrauch von B etaubungsm itteln , und 
ich verw andte h inreichend «psycholog ische A nasthesie» , indem  ich zu 
stark jam m ern de Leute über die A rbeit in ihrem  M und mit derben  Beiıoor- 
ten belegte.

V ER RA T

In seinen Guerrillero-Erinnerungen überschreibt Che ein Kapitel Se gesta  
una traiciön — Ein Verrat schıoelt. Wie kam es zum Verrat? ImGrunde war 
der kubanische Umsturz zunâchst keine gesellschaftliche, sondern eine 
demokratisch-politische Revolution. Es galt, den Diktatör Batista zu stür- 
zen, weil sein Regime sich durch Mifiwirtschaft, Korruption und grausa- 
men Polizeiterror im Volke weithin verhafit gemacht hatte. Es sollte die 
demokratische Verfassung von 1940, die sogar Batista in ihren sozialen 
Errungenschaften nicht angetastet hatte39, wiederhergestellt vverden. 
Führende kubanische Kommunisten wie Blas Roca, Generalsekretâr der 
sozialistischen Volkspartei, gaben dies offen zu: « . . .  Der bevvaffnete 
Kampf war vom Kleinbürgertum begonnen worden.»40 Der Kommunist 
Juan Marinello schreibt 1959 : «Der Triumph der Revolution war nicht das 
Werk e in er Partei, Klasse oder Gruppe. »41 Es waren vor allem von Frei- 
heitswillen erfüllte Studenten, Intellektuelle und Angehörige des Mittel- 
standes, deren Rechtsgefühl sich gegen die Gewaltmafoıahmen Batistas 
empörte. Nach Fidel Castro wurde die Revolution gewonnen mit «Hilfe 
von Menschen aller Ideenrichtungen, aller Religionen, aller sozialen Klas- 
sen»42. Neben Castro kâmpften noch etwa zwanzig unabhangige Grup- 
pen gegen die Diktatur.

Die damaligen Vorgânge behandelt Che in seinen Pasajes jedoch unklar 
und zum Teil unzutreffend; auch verwechselt er die verschiedenen Mani- 
feste und datiert sie nicht richtig. Zum Verstandnis sei daher der vvirkliche 
Hergang kurz skizziert: Am 12. Juli 195 7 forderte Castro in dem « Manifest 
der Sierra» die Bildung einer Einheitsfront. Das «Programm»; dessen 
VVortlaut Che in Auszügen wiedergibt, entstand einige Monate spâter in 
Miami. Dort vvaren Delegierte der Anti-Batista-Gruppen zusammenge-



kommen und hatten eine programmatische Erklârung abgegeben, die in 
wesentlichen Punkten mit Castros Manifest übereinstimmte. Es ging dabei 
um die neue Regierung nach dem Sturz von Batista und ihre demokrati- 
schen Grundsâtze: Bildung einer gemeinsamen Kampffront, Bestellung 
einer moralisch einvvandfreien und fâhigen Persönlichkeit zum Prâsiden- 
ten der Republik, Presse- und Redefreiheit, VVahrung aller durch die Ver- 
fassung garantierten menschlichen und politischen Grundrechte, be- 
schleunigte Industrialisierung und eine Landreform mit Entschâdigung 
der früheren Eigentümer.

Obwohl beide Dokumente vveitgehend übereinstimmten, schwieg Fidel 
Castro zunâchst, lehnte dann aber die Miami-Erklârung ab, weil er sich 
jetzt stark genug fühlte, den Sieg mit eigenen Kraften zu erringen, ohne 
Kompromisse eingehen zu müssen. Seine «Bewegung des 26. Juli» kon- 
trollierte ja bereits grofie Teile des Landes. Che bezeichnete die Erklârung 
von Miami als G ipfelpunkt der Anmaflung.

Fidel Castro hatte am 12. Mârz 1958 einenGeneralstreik —Beamte und 
Steuerzahler einbegriffen — ausgerufen, der jedoch miSlungen war. 
Dadurch vvurde die Position Batistas vorübergehend wieder gestârkt. 
Castro sah jetzt die unbedingte Notvvendigkeit ein, aile Anti-Batista- 
Krâfte zusammenzufassen, um die revolutionare Bewegung nicht zu 
gefâhrden. Daher kam es am 20. Juli 1958 zu dem «Pakt von Caracas», 
dessen Wortlaut zum grofien Teil von Castro selbst stammte.43 Es heifit in 
dem von Vertretern der bedeutendsten VViderstandsgruppen unterzeich- 
neten Dokument unter anderem: « . . .  daG nur eine Koordinierung aller 
menschlichen und materiellen Hilfsquellen, nur eine Zusammenarbeit der 
politischen und revolutionâren Teile der Opposition, nur das Zusammen- 
gehen der Zivilisten und des Militars, der Arbeiter, Stıjdenten, Angehöri- 
gen derfreien Berufe und aller Bürger überhaupt es möglich machen wird, 
die Diktatur zu stürzen.» Die Unterzeichner verpflichteten sich, Kuba zur 
Demokratie zurückzuführen. Einer der Unterzeichner, Miro Cardona, 
vvirkte nun fiir Castro in VVashington. Ihm flossen immer reichere Mittel 
zu, auch von den Zuckermagnaten, die sich gegen das Einâschern ihrer 
Pflanzungen rückversichern vvollten.

Wır waren mit dem  K om prom ifi nicht zufrieden, aber er w ar notıuen- 
d ig ; er  w ar zu jenem  Zeitpurıkt sog ar fortschrittlich . Er kom ite nicht über  
seine Zeit hinaus Bestand haben , als erzu  einem  H em m schuh d errev o lu -  
tionaren Entmicklung murde, ab er  ıvir ıvaren geıvillt, uns an ihn zu halten. 
Durch seinen Treubruch halfu n s derF eind , die u n bequ em en B an dezu zer-  
trennen und dem  Volk seine w ahren A bsichten zu zeigen.

W ir luufiten, dajl es ein M inim alprogram m  war, ein Program m , das 
unsere A nstrengungen begrenzte, ab er  mir zvuflten auch, dafl es nicht 
m öglich  war, unseren Willen von  der Sierra M aestra aus zur G eltung zu 
bringen, und dafi ıvir uns —fü r eine lange Zeit — au f «Freıınde» verlassen  
mujlten, die versuchten , unsere m ilitarische S tarke und das Vertrauen, das



die Bevölkerurıg Fidel en tgegenbrachte, fü r  ihre eigenen  m akabren  Piçine 
zu nutzerı.

Vor allem  ıvollten sie m it H ilfe der im perialistischen  H andelsbourgeoi- 
sie, die mit den H erren im N orden  (gemeint sind die USA) en gverbunden  
war, die H errschaft des Im perialism us au f K uba au frechterhalten  . . .  E; 
w ar ein gut du rchdachter C ou p: ein ige der distinguiertesten A ngehörigen  
d er  kuban ischen  O ligarchie trafen «zur Verteidigung der F reiheit» i?; der  
Sierra M aestra ein, unterzeichneten zusam m en mit dem  G uerilla-C he* 
eine gem ein sam eD eklaration  und gingen dann nachM iam i, um ganz nach
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Belieben ihre Trum pfkarte auszuspielerı. Sie hatten jedoch  nicht dararı 
gedacht, dafl politische M anöver nur so  w eit gehen  könnetı, w ie es die 
Starke des Gegners er lau b t. . .  D ie schnelle A ktion  unseres B efeh lshabers, 
der das vö llig e  Vertrauerı der G uerilla-A rm ee besafi, verhinderte, dafl 
sich der Verrat w eiterentw ickelte. Damit gab Che zu erkennen, dafi er 
gegen jene Abmachungen war; doch man mufite gute Miene zum bösen 
Spiel machen. Er schlofi sich dem diplomatischen Schachzug Fidel Castros 
an.

In den folgenden Monaten kam es zu Kleinkâmpfen, Hinterhalten und 
Überfâllen. Bei einer SchieBerei wurde Che am Bein verwundet. Die Bati- 
sta-Soldaten zogen sich zurück, und es trat eine monatelange Ruhepause 
ein. D ie Verhâltnisse in der Sierra gestatteten  uns nun, fr e i in einer ziem - 
lich w eiten  Z one zu leben. W ir setzten so fort in der Sierra die ersten indu- 
striellen A n fan ge44, schreibt Guevara. Seine Kolonne suchte vorüberge- 
hend eine andere Gegend auf und machte Jagd auf Banditen, die Bauern 
gefo ltert oder erm ordet hatten und den N am en der R evolution usurpier- 
ten.

Che berichtet darüber in seinen A ufzeichnun gen :
Die m eisten von  ihnen w urden freigesprochen . Bei dreien beschlossen  

w ir jedoch , ein sym bolisches Exem pel zu statuieren, das sie bestim m t 
zum N achdenken  bringen würde.

Chang und derBauer, der sich die V ergew altigung zuschulden kom m en  
liefl, rnurden im  W ald an einen Baum gebunden und hingerichtet. Sie 
w aren âuflerst gefaflt. Der erste der D elinquenten blickte, seine groflen  
A ugen ıveit au fgerissen , in d ie G ew ehrm ündung und rie f laut aus: «Viva 
la revoluciön!» Chang sah dem  T od völlig  gelassen  entgegen, bat jedoch  
darum , daji ihm  Pater Sardinas die Letzte ö lu n g  m it au f den  Weg geben  
m öge. W ir konnten  ihm  seinen Vlunsch jedoch  nicht erfüllen , da sich  
der Pater zu diesem  Zeitpunkt nicht in der N ahe unseres Lagers aufhielt. 
Chang bat uns dann, ezuige Zeugen seines letzten G ebets zu sein, so, 
als ob eine derartige ö ffen tlich e Zeugenaussage ihm  im  Jenseits als m il- 
dernde Um stande angerechnet zoerden könnten.

Dann nahm en w ir d ie sym bolische Hinrichtung der drei jugendlichen  
M itglieder der Bande vor. Sie ıvaren d e f  in d ie z ıoeifelha ften  Taten  
Changs verstrickt, aber Fidel w ar der A nsicht, dafl man ihnen eine Chan- 
ce geben  sollte. W ir verbanden ihnen d ie A ugen und lieflen sie d ie Qual 
einer vorgetauschten Exekution durchleben. Drei Schüsse wurden in die 
Luft abgegeben , und dann erkannten d ie ]ungen, dafi sie noch lebten. Einer 
von ihnen w arf sich au f m ich und gab m ir in einer spontanen G este von  
G lück und D ankbarkeit einen schallenden  Kufi, als ob ich sein Vater sei.

Zwischen der Batista-Armee und den Fidel-Guerrilleros war eine Art 
bewaffneter Friede eingetreten. VVâhrend der zeitweiligen Waffenruhe 
wurden die Bergbauem angehalten, für die Versorgung der Partisanen 
Bohnen und Getreide anzubauen. Es wurden auch kleine Handvverksbe-



triebe installiert: eine Sattlerei, eine Zigarrenfabrik, eine VVaffenschmie- 
de, eine Schlachterei, eine Bâckerei, eine Druckerei für das Blâttchen «El 
Cubano Libre» und ein kleiner Sender. Das Nomadenleben fand ein 
Ende.

In seinen A ufzeichnungen  beklagt sich Che über die Unzahl d er Anti- 
B ntista-G riippchen. In der eigenen Bevvegung gab es nur zwei Einheiten 
mit klar begrenzten Aufgaben: die «Sierra», um den Guerilla-Krieg fort- 
zusetzen, und die «Planicie» [Ebene] für den bewaffneten Kampf in den 
Stâdten. Che streift auch kurz die mifiglückte Gegenoffensive Batistas mit 
dem Ziel, in die Sierra einzudringen; sie zog sich überzvveieinhalb Monate 
hin. Dabei hâtten, so Che, den 200  G ew ehren  der Partisanen  nicht weniger 
als 1 0 0 0 0  W a f fen  jeg lich er  K ategörie des vergröflerten  B atista-H eeres 
gegenübergestanden. Das klingt allerdings nicht sehr glaubwürdig, denn 
nach Ches eigener Angabe wurden dem Feind nach der Zerschlagung sei- 
ner Regimenter nur 600  W affen  abgenommen und 450 G efangene  
g em a ch t4S. Ausführlicher geht er auf die Einnahme des vvichtigen Ver- 
kehrsknotenpunktes Santa Clara ein. Die dem oralisierten  Diktatortrup- 
pen hatten sich w iderstandslos  zurückgezogen und den Weg nach der 
Hauptstadt freigegeben. Ein in aller Eile von Batista entsandter Panzer- 
zug, dessen Kommandant noch vor dem Kampf geflohen war, wurde von 
den Rebellen unschâdlich gemacht. Die Kâmpfe'um Santa Clara, ohne 
grofie Verluste auf beiden Seiten, waren am 31. Dezember 1958 beendet. 
Am gleichen Tage entkam Batista mit zahlreichen Anhângern ins Aus- 
land. Die Kriegshandlungen in Kuba vvaren abgeschlossen.

Was den Ruf Ches als gefürchtetster Guerrillero-Kommandant begrün- 
dete, vvar sein kampfentscheidendes Eingreifen in der Provinz Las Villas 
mit dem Endsieg von Santa Clara. Er hatte die Instruktionen Castros in die 
Tat umgesetzt, mit ihnen Erfolg gehabt und sich auch als Administrator 
in jener Zone vorzüglich bewâhrt.

P A R T IS A N E N -S T R A T E G IE

Che kommt in seinen Schriften immer wieder auf die Kâmpfe in der Sierra 
zu sprechen. Die dort angevvandte Strategie und Taktik stelle ein Leitmu- 
ster für den Partisanenkrieg und den sich daraus entvvickelnden Volks- 
krieg dar. Er gibt zwar eine bis in Einzelheiten gehende Darstellung der 
erfolgversprechenden Verfahren für Guerrillero-Kâmpfe und verspricht, 
bei Betrachtung der Situation im Verlauf eines Guerilla-Krieges Lehren 
aus den kubanischen Erfahrungen aufzustellen.46 Wer nun aber die A uf­
zeichnungen  über seinen Aufenthalt und die Kâmpfe in der Sierra genauer 
prüft, mag den Einschrânkungen und Korrekturen zustimmen, die Kenner 
der Materie an den Darstellungen Ches und Fidel Castros vornehmen. Dies
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um so mehr, vvenn sachlich und von geschichtlicher VVarte aus das dama- 
lige Kuba-Panorama, nâmlich die Auslösung und der Hergang der Revo­
lution, berücksichtigt vverden.47

So steht der Behauptung vom totalen Sieg einer kleinen Partisanen- 
sehar über einen an Truppen und VVaffen weit überlegenen Feind die Tat- 
sache entgegen, daG sich die immer starker demoralisierte Batista-Armee 
allmahlich selbst zersetzte. Viele Offiziere und noch mehr Soldaten râum- 
ten kampflos die Stellungen, liefen über oder zogen sich zurück. Diese Vor- 
gânge erklâren auch die geringe Zahl der Gefallenen auf beiden Seiten. 
Durch Terıor, Grausamkeit und Korruption hatte sich Batista selbst das



Grab gesçhaufelt und damit auch die Voraussetzung für die geglückte 
Revolution geschaffen.48 So schrieb ein französischer Journalist: «Der 
Sieg Castros war kein militârischer, sondern in erster Linie ein moralischer 
Sieg des Volkes. Fidel hat den Gegner nicht vernichtet; dieser war, bis ins 
Knochenmark verfault, zusammengebrochen.»49 Batistas Soldaten 
kâmpften ungern. Man wurde in Kuba ja Soldat, um besser zu leben, nicht 
um zu sterben. Castro verstand es, die Schwâchen des Regimes und die 
Gârungen im Volk meisterlich für seinen Erfolg auszunutzen.

Che skizziert zwar detailliert das Leben und die Zusammenstöfie in der 
Sierra, berichtet aber nur von etwa sieben Kampfhandlungen, die den 
Namen «Gefecht» verdienen und im Vergleich zu anderen Bürgerkriegs- 
schauplâtzen höchstens «Scharmützel» zu nennen sind. Bei dem geringen 
AusmaG der Kâmpfe lâSt sich somit schwerlich eine Theorie des Guerilla- 
Krieges aufstellen, die für ganz Lateinamerika, geschvveige denn für 
andere Erdteile Geltung haben könnte. Das soll keineswegs das Kampfge- 
schehen in der Sierra50 herabwürdigen. Es steht aufier Zvveifel, daS das 
unwirtliche Bergland und der Mangel an Lebensmitteln sehr harte Anfor- 
derungen an die Partisanen stellten. Che selbst ging im Ertragen der Stra- 
pazen mit bewunderungswürdigem Beispiel voran. Trotz seiner fast uner- 
trâglichen Atembeschvverden nahm er keine Rücksicht auf seinen 
Zustand. Wenn andere schliefen, durchschritt er übermüdet das Lager und 
inspizierte VVachen, Ausrüstung, Gerâte und, falls vorhanden, Lebensmit- 
tel. Er war der letzte, der sich schlafen legte, und der erste vvieder auf den 
Beinen.

S U M M A R IS C H E  JU S T IZ

Dem triumphalen Einzug Castros und seiner Sierra-Kâmpfer in Havanna 
am 1. Januar 1959 folgte der berüchtigte, im Ausland mit Entsetzen aufge- 
nommene «paredön». EdwinTetlow,Korrespondent des Londoner «Daily 
Telegraph», fragte an Ort und Stelle nach der Bedeutung dieses in Ha­
vanna vviderhallenden Rufes. Die Antvvort: « Schicke sie aile zur Exekution 
an die W and!»51 Am 2. Januar war Che zum Kommandanten der Ha- 
vanna-Festung «La Çabana» ernannt worden. VViderstandslos hatte sich 
ihre Garnison ergeben. Viele VVochen hindurch vernahm die Bevölkerung 
jenseits der dicken Mauern des Bollwerks Gevvehrsalven. Ein gnadenloses 
Gericht über vvirkliche oder auch nur vermeintliche Feinde der Revolution 
und über die einstigen Schergen Batistas hatte seit Ches Einzug in die 
Festung eingesetzt. Die ErschieEungen wurden— so hieE es—von dem ver- 
rufenen nordamerikanischen Ex-Strâfling Hermann Marks geleitet, der 
mit Che in Las Villas gekâmpft hatte. Es existierte formal zwar ein Revo- 
lutions-Tribunal, doch vvaren es Che, Raül Castro und andere Radikale, die
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die Befehle für die «Sauberung» gaben. Über die Zahl der Exekutierten 
gehen die Schâtzungen weit auseinander; es dürfte sich jedoch um einige 
tausend Menschen gehandelt haben. Im Gegensatz zu Raül, der als Mili- 
târbefehlshaber der Ostprovinz Massenhinrichtungen aus Rache vorneh- 
men lieG, vvaren es bei Che politische Überlegungen. Sein Ziel vvares, mit 
ailen Mitteln und kalter Berechnung jedvvede Opposition unschâdlich zu 
machen und die regulare Armee zu zerstören. Er hatte diese Lektion in 
Guatemala gelernt, wo das Militâr umschwenkte und die Arbenz-Regie- 
rung stürzte. Dem «paredön» fielen insbesondere Offiziere zum Opfer. 
Che war dabei von unerbittlicher Harte. Am 8. Januar 1959 sah er von 
einem Balkon aus der Erschiefiung von Batista-Anhangern zu. Ein Majör, 
den man soeben exekutiert hatte, war noch nicht tödlich getroffen. Einer 
der Mânner des Peletons fragte Che: «Soll man ihm den Gnadenschufi 
geben?» Che antvvortete: Neirı, er  hat schon  genug Blut verlorerı.52 Che 
war allerdings nicht der Alleinverantvvortliche. In oberster Instanz hatte 
Castro die «summarische Justiz» angeordnet.53



Im kubanischen Urıvald

EİNE N EU E K A M PFG EFÂ H R T IN

In seinen Pasajes schreibt Che nichts von seiner neuen Kampfgefâhrtin, 
die er in der Sierra kennengelernt hatte. Obvvohl für die Partisanen aus 
triftigen Gründen Wein und Weib als verbotene Früchte galten, fehlte es 
ihrem Anführer Che trotzdem nicht an Liebesabenteuern; sie vvurden 
nicht minder legendâr als sein Draufgângertum. In dem Dörfchen El 
Pedrero entdeckte er ein ungevvöhnlich hübsches Mâdchen, die Lehrerin 
Aleida March de la Forre, die Lebensmittel für die Partisanen beschaffte. 
Sie stammte aus vornehmer Familie und vvar trotz ihrer 22 Jahre bereits 
Revolutionsveteranin, die in der «Bewegung des 26. Juli» auf verschiede- 
nen Posten gedient hatte. Als die Partisanen aus dem Dörfchen abzogen, 
schlofi sie sich ihnen an und marschierte mit dem Gevvehr auf der Schulter 
an der Seite ihres künftigen Mannes. Von einem Reporter spâter gefragt, 
ob sie seine Sekretârin sei, antvvortete sie: «Nein, ich bin vveit mehr, seine 
Kampfgefahrtin . . . Zusammen mit ihm habe ich an ailen Gefechten im 
Kampfabschnitt Las Villas teilgenommen. Daher bin ich seine Assisten- 
tin.»54 Ein halbes Jahr nach Ches Einzug in Havanna heirateten die bei­
den in der Heimatstadt der Braut, Santiago de Las Vegas. Trauzeugen 
waren Raül Castro und seine Frau.





Fulgencio Batistcı vor einer Reliefkarte der Insel Kuba

Seine erste Frau hatte Che in Mexiko zurückgelassen. 1958 traf der Jour- 
nalist Mario Busch Hilda Guevara in Lima an. VVie Daniel James erfuhr, 
kam sie 1 9 5 9 jedoch von Mexiko ebenfalls nach Havanna. Sie scheintaber 
(so der Che-Biograph Martin Ebon) Kuba bald vvieder verlassen zu haben, 
denn sie arbeitete 1961 mit ihrem Bruder Ricardo Gadea in Peru für die 
dortige «Pro-Castro-Front». Die mexikanische Zeitung «Novedades» be- 
richtete am 7. April über ihre schwierige Lage. Sie selbst klagte einmal: 
«leh habe ihn [Che] an die Revolution verloren, nun aber weit bittererund 
erniedrigender an eine andere Frau.» Che liefi in Havanna ein Haus für sie 
ausfindig maehen und eine Schule für ihr Kind. Er umsorgte sie, jedoch aus



der Ferne. İn Havanna leitete Hilda die «Peruaner-Union». 1964 besuchte 
sie China und Japan. Auf Grund ihrer neu erworbenen Fernost-Kenntnisse 
arbeitete sie danach als Asien-Spezialistin an der Nachrichtenagentur 
«Prensa Latina» in Havanna.55

A U F DEM G IPFE L  DER M ACH T

Dank seiner intellektuellen wie militârischen Fâhigkeiten und seines 
ungevvöhnlichen Mutes war Che jetzt der zweite Mann in Kuba nach Fidel 
Castro. Amtierte dieser als Prâsident der Staatsverwaltung/ so mu8 man 
Che als den Generalmanager der ersten Jahre ansehen. Er war ein eifriger 
und pflichtbewuSter Administrator. Am 9. Februar 1959 wurde er in 
Anerkennung seiner Verdienste auf Vorschlag Castros durch Verfas- 
sungsgesetz als «geborener Kubaner» bestâtigt (vgl. Anm. 36).

Als Leiter einer «Goodwill-Delegation» besuchte er von Mitte Juni bis 
September 1959 über ein Dutzend asiatische und afrikanische Lânder, in 
Europa sechs Tage lang Jugoslavvien.56 Die Reise diente hauptsâchlich der 
Aufnahme politischer und wirtschaftlicher Beziehungen. Mit ihr waren 
auch technische und kültürelle Informationen verbunden. So zog Che aus 
seinem Indien-Aufenthalt die Lehre, dafi die wirtschaftliche Entwicklung 
einer Nation von der Technisierung abhânge und dafi Forschungsinstitute 
auf den Gebieten der Naturvvissenschaften, der Landvvirtschaft, der 
Medizin usw. gegründet werden müfiten. Am 7. Oktober 1959 wurde ihm 
die Leitung der industriellen Abteilung der INRA (Nationalinstitut für 
Agrarreform) übertragen.57 Nur sieben VVochen spater löste er den promi- 
nenten Nationalökonomen Felipe Pazos als Prâsident der Nationalbank 
von Kuba ab. Er vvurde dadurch auch für die Finanzen des Landes verant- 
vvortlich und erlangte Einflufi auf wichtigste VVirtschaftsbereiche.

Im Februar 1960 schloG er mit der Sowjet-Union ein Handelsabkom- 
men, in den nâchsten Monaten auch mit China, Ungarn und Bulgarien. Im 
Oktober war er an der Spitze einer Wirtschaftsdelegation in der Tsche- 
choslowakei, der Sowjet-Union und in China. Mit China unterzeichnete er 
eine Vereinbarung über wirtschaftliche Zusammenarbeit. Am 7. Dezem- 
ber 1960 folgte ein' Handelsvertrag auch mit Nordkorea und am 17. 
Dezember mit der DDR. Das Regierungsamtsblatt in Havanna veröffent- 
lichte am 23. Februar 1961 folgendes Dekret:

leh beschlieSe, den Kommandanten Dr. Ernesto Guevara de la Serna 
zum Industrie-Minister zu ernennen.

Osvaldo Dorticös Torrado 
Prâsident



Che am Funkgerat



Der Geschâftsbereich des Industrieministers umfafite im Zuge einer 
Reform auch den industriellen Sektör der INRA. Damit hatte Che im Alter 
von 32 Jahren den Gipfel seiner Macht erreicht. Er war nun der Herrscher 
über die kubanische VVirtschaft, mit dem ganzen politischen Gevvicht die- 
ser Stellung.

Nicht minder aktiv war er in den Anfangsjahren des Castro-Regimes als 
Innenpolitiker. Im Gegensatz zu Castro, dessen politische Ideen damals 
noch nicht klar erkennbar waren, wuGte Che genau, wohin er das Land 
führen vvollte — zum Kommunismus.58 Schon in der Kampfzeit hatte er in 
nâchtlichen Unterredungen mit Castro die Notvvendigkeit betont, den 
Kubanern ein politisch-revolutionâres Programm vorzulegen. In einer sei­
ner ersten Reden, am 27. Januar 1959, umriB er die Grundlinien eines sol- 
chen Programms mit unverkennbar marxistisch-leninistischer Prâgung: 
bevvaffnete Demokratie, Revolutionsarmee, radikale Landreform, Natio- 
nalisierung der Telefongesellschaft und aller Industrien. Es genügte nach 
seinen Leitsâtzen nicht, sâmtliche Nicht- und Antikommunisten aus 
Regierungsstellen zu entfernen; die Sauberungsaktion sollte sich auch auf 
die alte «Bevvegung des 26. Juli» und den CTC (Gesamtverband Kubani- 
scher Arbeiter) erstrecken. Gleichzeitig begannen er und Raül Castro die 
marxistisch-leninistische Doktrinierung der Rebellenarmee. Ches Haüpt- 
ziel bestand darin, ein Netz kommunistischer Kader in ailen Sektoren des 
kubanischen Lebens zu knüpfen und möglichst eine neue kommunistische 
Dachpartei zu organisieren.59 Im Juni 1961 kam es zur Gründung der ORI 
(Integrierte Revolutionsorganisation), spâter durch Castro zur PURSK 
(Vereinigte Partei der Kubanischen Sozialistischen Revolution). Zuletzt 
folgte dann, als Einheitspartei, die PCC (Kubanische Kommunistische 
Partei). Che wurde Chefplaner und Hauptideologe, Organisator des kon- 
sequent sozialistischen Staates und Prediger des «Fidelismo». Ein damali- 
ger Kuba-Spezialist schrieb: «Er zog durch die Provinzen und warb 
Anhânger mit sanft überredender Stimme. Wenn es darauf ankam, vvarer 
aber von eiskalter Rücksichtslosigkeit. Er bildete Rebellen aus, und überall 
schuf er revolutioriare Zellen.»60 Zvveifellos dürfte die VVandlung Castros 
zum Marxisten leninistischer Prâgung vor allem auf Guevaras EinfluS 
zurückzuführen sein.

Unter Ches Zugriff wurde die kubanische VVirtschaft überstürzt ver- 
staatlicht. Ab Ende Oktober 1960 mufi sie als «sozialisiert» betrachtet 
vverden. Auslândische Unternehmungen gingen an den kubanischen Staat 
über. Zu diesem Zeitpunkt standen ungefâhr 70 Prozent des Sozialpro- 
dukts unter seiner Kontrolle.

In der zweiten Aprilhâlfte 1961 griff Che nochmals zu den VVaffen, als 
es galt, die vom amerikanischen Prâsidenten Kennedy gebilligte und vom 
US-Geheimdienst unterstützte Invasion einer Emigrantentruppe von 
1300 Mann abzuwehren (Invasion in der Schvveinebucht). Che wurde 
dabei vvieder leicht verwundet. Castro und er hatten diesen Angriff seit



Mit Aleida March

Monaten erwartet und sich entsprechend vorbereitet. So vermochten die 
vorzüglich ausgerüsteten «Bevvaffneten Krâfte der Revolution» in weni- 
gen Tagen die Invasoren ohne besondere Schvvierigkeiten zu bezwingen. 
Wie Che bezeugte, erwiesen die USA der kubanischen Revolution einen 
ausgezeichneten Dienst, weil diese dadurch im Volk neuen Auftrieb 
erlangte. Zugleich erlitten die USA und ihr Prâsident weltweit, besonders 
aber in Lateinamerika, einen empfindlichen Prestigeverlust, wâhrend sich 
die Sympathien für Castro verstârkten.

W IR T S C H A F T S P O L İT İS C H E  T H EO R IEN

In der «politischen Ökonomie» Guevaras stehen sich Wirtschaftswirk- 
lichkeit und an Utopie grenzende Vorstellungen gegenüber. Mit ihnen 
verflechten sich vorrangig politische und moralische Zielideen, geprâgt 
von der Leidenschaft des Sozialrevolutionârs marxistischer Eigenkonzep- 
tion. Castro vvies Guevara höchste ökonomische Verwaltungsposten zu, 
die umfassende volksvvirtschaftliche Kenntnisse verlangt hâtten. Guevara 
konnte sich jedoch vveder auf Fachstudien noch auf praktische Erfahrun-



gen im VVirtschaftsleben stützen. Hinzu kam die kaum zu lösende Aufga- 
be, das Land rasch aus der freien Marktvvirtschaft in die gebundene soziali- 
stische Staatsvvirtschaft zu überführen. Che hatte sich zwar mit ökono- 
misch-marxistischem Schrifttum befafit, klagt aber andererseits in seinem 
Aufsatz über die K onzeption des W ertes: M arx und Engels sahen  nicht 
voraus, dafi die Ü bergangsperiode in ıvirtschaftlich rückstandigen Lan- 
d em  einsetzen könnte . . .  Lenin fan d  auch nicht ausreichende Mufle fü r  
gründliche B eschâftigung mit den W irtschaftsfragen  der Ü bergangspha- 
se . .  . in d er sich die Ü bernahm e des Eigentum s und der P roduktionsm ittel 
durch das V olk vollz ieh t.61

Che suchte sich Bank- und VVirtschaftskenntnisse anzueignen. Es ist 
schwer festzustellen, inwieweit er sich in derNationalökonomie mit nicht- 
marxistischen Autoren beschâftigte: deren Hauptlehren dürften ihm in- 
dessen fremd geblieben sein. Diese Lücke mag die Starrheit mancher seiner 
VVirtschaftsthesen erklâren, auch sozialistisch orientierten Volksvvirt- 
schaftlern und Mitgliedern der eigenen Regierung gegenüber. Andrew 
Sinclair nennt seine «Gelehrsamkeit nur schöne Dekoration . . . Im Grunde

Das Brautpaar vor der Hochzeitstorte '



wurden Ches Wirtschaftstheorien von seinen moralischen Vorsteilungen 
diktiert. . . Die Methoden mufiten funktionieren, damit sie seine Ideologie 
bewiesen.»62

Die Wirtschaftspolitik Ches verfolgte im wesentlichen folgende Ziele: 
Radikale Landreform, Einschrânkung der Monozuckerkultur auf Kuba, 
beschleunigte Totalindustrialisierung, Beschrânkung der (Rohstoff-)Ein- 
fuhren, verstârkte Eigenerzeugung, Zentralisierung der Unternehmen in 
der Hand des Staates, Devisenersparnis und Festigung der Wâhrung, 
Umgestaltung der Lohnpolitik. Auch hierist ein VViderspruch im Denken 
Ches festzustellen: gesunde VVirtschaftsgrundsâtze verbinden sich mit 
unrealistischen Zielvorstellungen.

Das Schema für einen «Vierjahresplan» unterbreitete er im August 
1961 derKonferenzdes Interamerikanischen VVirtschafts- und Sozialrates 
der Organisation Amerikanischer Staaten (OEA) in Uruguay. Wir ent- 
nehmen ihm folgende Ziele: VVachstumsrate des Sozialproduktes 9,5 bis 
12 Prozent, Verwandlung Kubaş in Lateinamerikas höchstindustrialisi- 
siertes Land (Zement, Stahl, Energie, Traktoren, Textilien), aktivierte 
Schürfung von Nickelerzen und Kobalt, Steigerung der Zuckererzeugung 
von fünf auf bis zu neun Millionen Tonnen, Errichtung von 205 neuen 
Industriebetrieben (Grundstoffe, Mechanik, Chemie), Selbstversorgung 
mit Lebensmitteln, Baumvvolle, Hartfiber, Erhöhung der Exporte um 75 
Prozent usw.63 In seiner Rede Revolutiorı und Egoism us schlieflen  sich 
aus 64 sprach er von V erdoppelung des Jahreseinkom m ens jed es  Kubaners 
innerhalb von zehn  Jahren  sowie dem Ziel, die A rbeitslosigkeit in den  
nachsten zıveieinhalb Jahren  zu beseitigen . Wie sich bald zeigte, war die- 
ser Plan eine Illusion. So erreichte die Zuckerproduktion bis heute bei wei- 
tem nicht das von Che vorgesehene Plansoll, obwohl sich Kuba nach dem 
Mifilingen der raschen Industrialisierung wieder in «die Zuckerdose der 
Welt» zurückverwandelt hatte.

Che war sich der Schwierigkeiten bewuüt: Der W eg in die îndustriali- 
sierung, der in diesem  Z eitalter der  W irtschafts-Im perien  ailen den ko llek-  
tiven W ohlstand sichern  kann, ist nicht ein fach  — im G egenteil, es ist ein 
überaus m ü hsam er VJeg. Das kubanische VVochenblatt «Bohemia» mufite 
im vierten Jahr der Reformen eingestehen: «Die Leistungen der Revolu- 
tion auf dem Gebiet der Industrialisierung beschrânken sich auf die Errich­
tung einiger Konsumgüterfabriken und die Fertigstellung von Betrieben. 
deren Bau bereits in der Diktaturperiode begonnen wurde.»

Teilursachen dieses MiEerfolgs deckt Ches Abhandlung Ü ber das 
System  der Finanzierung durch den H aushaltsplan  (1964) auf. Diese 
streitbare Studie entstand aus einer beinahe leidenschaftlichen Kontro- 
verse über das in der Sowjet-Union und im Sovvjetblock praktizierte Ord- 
nungsprinzip der «vvirtschaftlichen Rechnungsführung», das im Gegen- 
satz zu seinem Konzept der rigorosen staatlichen  U nternehm enszentrali- 
sierung  stand.65 Dieser Artikel enthâlt gleichzeitig eine Kritik des ortho-
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doxen Kommunismus. Guevara hebt hervor, daü zıvischen ökorıom ischer  
K alkulation und Budgetfinanzierurıg  (Finanzierung der Unternehmen 
durch das Budget) U rıterschiede verschiedenerı G rades b es teh er ı. . .  prak- 
tischer Art und m ehr grundlegender Natur und Bedeutung . . .  Da ist der 
M om ent gegeben , aufzuzeigen, dafl w ir au f ıv irksam ere VVeise zum K om ­
m unism us zu gelangen  suchen. Vs/irglauben, dafl unseren tsprechend  wei- 
terentw ickeltes A ktionsschem a die W irksam keit d er sozialistischen  
Staatsführung erhöhen , das Beıvufttsein der M assen vertiefen  und dem  
V Jeltsozialism us au f der Plattform  gem einsam en  H andelns starkeren  Zu- 
sam m enhalt v erleihen  kann.66



U N T E R SC H IED E  ZUM  O R T H O D O XEN  VVIRTSCHAFTS- 
K O M M U N ISM U S

Che Guevara sieht grundsâtzliche Unterschiede zvvischen beiden Syste- 
men. In seinem kubanischen Konzept besteht ein Verbund gleicher öder 
ahnlicher Branchen mit Finanzierung über den öffentlichen Haushalt ohne 
Selbstaufnahme von Bankkrediten bei Übervvachung von Produktionsab- 
lauf und Arbeitsweise durch staatliche Zentralorgane. Im Verfahren der 
«ökonomischenKalkulation» (Ostblock) hingegenistjedesUnternehmen 
eine Produktions-Einheit mit eigener juristischer Person bei Selbstvervval- 
tung und «Rubel»-Kontrolle durch die Bank. Beispiel: In Kuba bilden aile 
Zuckerindustrien und die ihnen zugeordneten Betriebe eine «Empresa 
Consolidada del Azücar» [Vereinigte Zuckerfabriken]. Eine Zuckerfabrik 
der Sowjetvariante dagegen bildet für sich ein Unternehmen.

Ein anderer wesentlicher Unterschied war die Nutzung des Geldes. Che: 
In unserem  W irtschaftssystem  fungiert das Geld nur in rechnerischer  
M odalitat als blöfle preisliche VViderspiegelung der U nternehm ertdtig- 
keit, die so eine Leistungsüberprüfung durch d ie Z entralorgane erm ög- 
l ic h t . . . In unserem  Industriesystem  erübrigen sich fü r die einzelnen  
U nternehm en m orıetare B ankrücklagen . Es existieren lediglich getrennte 
Konten fü r A bhebungen  und D eponieren bei dem  G eld in stitu t. .  . Einge- 
zahlte M ittel gehen  autom atisch  in die V erfügungsgeıvalt des Staates 
ü b e r . . .  In der  «W irtschaftsrechnung»  (Ostblock) aber hat das G eld . .  . 
noch die Funktion als Zahlungsm ittel. Es stellt ein indirektes Kontrollin- 
strum ent dar, denn ohne G eldfonds (in den Banken) verm ag eine Unter- 
nehm enseinheit nicht zu arbeiten.

Auch in der Anerkennung des «VVertgesetzes» sieht Che einen funda- 
mentalen Unterschied beider VVirtschaftssysteme.67 Ohne seine eigene 
Auffassung vom VVertgesetz nâher zu bestimmen, bezweifelt er dessen 
Gültigkeit im Sinne der sowjetischen VVirtschaftsdoktrin. Die mit dem 
VVertgesetz verbundenen Kategorien — Geld, Preis, Handel usw. — sollten 
wegen ihrer kapitalistischen  A bstam m ung  und als H ebel des m ateriellen  
Interesses  so energisch wie möglich liquidiert werden. Wir negieren die 
M öglichkeit d er  beıouflten A nw endung des VVertgesetzes und stützen uns 
d abei au f das N ichtvorhandensein  eine s freien  M arktes, d er  autom atisch  
den W iderspruch zw ischen Produzenten und K onsum enten ausdrückt. 
W ir negieren die Existenz der K ategorie «W are» in der B eziehung zwi- 
schen  staatlichen  U nternehm en, denn w ir betrachten  aile. U nternehm en  
als Teil eines einzigen grofien  Staates . . .  Die zentralisierte Planung ist die 
Seinsm eise der sozialistischen  G esellschaft.68

In den Volksdemokratien Osteuropas seien die mit dem VVertgesetz ver­
bundenen Kategorien (Geld, Preis, Handel usw.) im Interesse des Auf- 
baues des Sozialismus und Kommunismus noch gültig. VVâhrend sein 
eigener Ministerkollege Alberto Mora die Ansicht verficht, im Sozialis-



mus wirke das VVertgesetz durch den Plan vveiter, tritt Che dieser Auffas- 
sung entgegen: In dem  «H aushaltssystem » gibt es keinerı «Tauschakt», 
und es kann auch nicht von einer «W are» gesprochen  inerden. Da aile 
Fabriken  Staatseigentum  sind, bedeu tet der W echsel von  einer W erkstatt 
zur anderen od erv on  einem  U nternehm en zum anderen ein fach  einen Akt 
von S chaffung od er  H inzufügung neuer W erte durch die A rbeit. Im 
Widerspruch zu dieser Ansicht betrachtet er jedoch das VVertgesetz wegen 
der noch bestehenden restlichen VVarenproduktion teilıveise als existent, 
auch müsse es in einer Gesellschaft mit hochentwickeltem Aufienhandel 
wie Kuba auf internationaler Ebene als T atsache  anerkannt vverden.

Grofie Unterschiede sieht er auch in derTheorie der Preisbildung.69 Im 
sowjetischen Selbstvervvaltungsstil entstünden die Preise im Einklang mit 
dem VVertgesetz. Wenn von dem VVertbegriff der gesellschaftlich notvven- 
digen Arbeit zur Erstellung eines Produkts ausgegangen wird, vernachlâs- 
sige man jedoch die Tatsache, dafi diese Arbeit sowohl auf nationaler wie 
auf weltweiter Ebene verânderbar ist. So verringere der technische Fort- 
schritt (Folgeerscheinung des kapitalistischen Wettbewerbs) den Arbeits- 
aufwand und damit den Produktionswert selbst. Che setzt sich kühn über 
VVirtschaftsrealitâten hinweg und meint, das Innenministerium solle das 
Kaufpotential der Bevölkerung und die VVarenpreise nivellieren, eine 
Reihe lebensvvichtiger Artikel aber zu niedrigeren Preisen anbieten; min­
der wichtige Konsumartikel seien hingegeri unter Umgehung des Wertge- 
setzes in jedem konkreten Fail preislich zu erhöhen, VVarenfonds (Güter- 
angebot) wie Nachfrage seien global zu stabilieren.

Den materiellen Anreiz in der Lohnpolitik sieht er an als eine d erN aht-  
stellen , in der unsere D iskrepanzen greifbare D im ensionen annehm en. Es 
g eh t h ier nicht m ehr um blöfle N uancen ; fü r  die Vertreter der finanziellen  
Selbstvenvaltung  (Ostblock) stellt sich der d irekte m aterielle A nsporn der 
A usbildung des Beıvujitseins nicht entgegen , fü r  uns ja . G erade deshalb  
kiim pfen wir gegen  seine V orherrschaft an, denn sie bedeu tet Verzögerung  
der H erausentzoicklung d er sozialistischen  M o ra l. .  . W irbehau pten , dajl 
in relativ kurzerZ eit die A usbildung des Beıvujitseins m ehr fü r  d ie Entfal- 
tung d er  Produktion zu leisten im stande ist als d er m aterielle Anreiz . .  . 
V oraussetzung hierfü r ist, daji die A rbeit au fhört, eine leidvolle Notıven- 
d igkeit zu sein und sich in eine an gen ehm e Pflicht um ıvandelt (!). Die Aus- 
m erzung des m ateriellen  A ntriebs — Ü berbleibsel d er V ergangenheit, das 
in d er neuen G esellschaft keinen Platz m ehr fin det  — ist die gesellschafts- 
politische Grundforderung Ches. Er lehnt den materiellen Ansporn als 
ökonomische Haupttriebkraft ab, gibt jedoch zu, daÇ das materielle Inter- 
esse noch notvvendigervveise eine Zeitlang den Aufbau des Sozialismus 
begleitet, da noch nicht hinreichend Mittel zur Verfügung stünden, um die 
Bedürfnisse eines jeden voli befriedigen zu können. Man dürfe aber nicht 
vergessen , dafi diese Form der A rbeitsstim ulierungvom  K apitalism us her- 
rührt und im Sozialism us abstirbt. Trotzdem verharre in der sowjetischen



Wirtschaftspolitik, die sich als oberstes Ziel die «Ökonomie der Produkti- 
vitât» setze, der materielle Anreiz als Antriebsmotor für die Arbeiter.

Was die Arbeitsvergütung betrifft, möchte Che lediglich die Zeitentloh- 
nung — mit Prâmien für Übererfüllung der Arbeitsnorm — angevvendet 
sehen. Ein Zurückbleiben hinter der Norm ist Pflichtverletzung und mit 
Lohnabzug zu ahnden. Materielle Anerkennung für höhere Durch- 
schnittsleistung betrachtet er als notvvendiges Übergangsübel. Es wird  
im m er ungerecht seitı, dafi ein sehr in telligenter M ensch eben sov iel ver- 
dient zuie ein Küm m erling. In W irklichkeit sollte der intelligente M ensch  
ıveniger b ek o m m e n . . .  da der Z urückğesetzte schon  benachteilig t ist, 
kaum  daji er das Licht d er W elt erblickt hat.71 Mit leidenschaftlichem 
Enthusiasmus ruft Che zu freivvilliger Arbeit auf, jener Tatigkeit, die 
auflerhalb d ern orm alen  A rbeitszeit verrichtet wird ohn e zusâtzliche Ver- 
gütung; dazu gehören industrielle, technische, landvvirtschaftliche und 
erzieherische Arbeit.72 Sie ist das B eispiel der M enschen, die die Belange 
des Proletariats lieben und ihnen ihre A u genblicke der  Freizeit und des 
Ausruhens unterordnen, um die A ufgaben  der R evolution zu erfüllen. Er 
formierte Rot e Bataillone der freiıoilligen  A rbeit. Als Anerkennung erhiel- 
ten sie eine Anstecknadel, die der «Avantgarde» (mit 240 und mehr frei- 
vvilligen Stunden), aufierdem das Zertifikat der Kommunistischen Arbeit. 
Der Partei faile die Aufgabe zu, innerer Motor der Betriebe zu sein, damit 
Arbeitsproduktivitât, Leistungsgüte und Teilnahme an den wirtschaftli- 
chen Fragen des Unternehmens Lebensbestandteil und eiserne Gevvohn- 
heit der Arbeiter werde.

Die vermeintlichen Vorzüge seines Budget-Finanzierungssystems stell- 
te Che in fünf Punkten heraus, doch blieb seine VVirtschaftsordnung ein 
irrealesZukunftsdenken. Andrew Sinclairurteilt darüber: «Es steht aufier 
Frage, dafi Ches Gedanken über VVirtschaft vvidersprüchliche Elemente 
enthielten. Ein Hauch von utopischem Anarchismus und Urkommunis- 
mus war hinter ali seiner Begeisterung für zentrale Kontrolle zu spüren. »73 
Che selbst glaubte, sein System könne in Kraft treten, doch gesteht er mit 
Bitterkeit: A ber m an richtet sich nicht danach. Er zahit beklagensvverte 
Mangel auf: Fabriken erhielten nie in der verlangten Lieferzeit die richti- 
gen Mittel urid Materialien, um die Produktionsplâne erfüllen zu können. 
Zahlreiche technologische Umstellungen mit erhöhten Kösten und Plan- 
durcheinander mufiten vorgenommen vverden. Die Kubaner produzierten 
(verglichen am internationalen Standard) minderwertige Güter zu über- 
höhten Preisen. Mannerschuhe verloren nach kurzemTragen die Absâtze, 
Damenstiefel vvurden rasch unbrauchbar. Che wuGte nicht mehr, vvohin 
mit den vielen im Ausland bestellten Fabriken; eine einzige Lieferung aus 
der Sovvjet-Union umfafite über 100 Werke. Überarbeitet und psychisch 
hart angegriffen, rief er aus: Passiert das alles unter dem  Kapitalism us?  
N ein! W arum muji es unter dem  Sozialism us passieren? Ali das gesch ieht 
zoegen unserer M angel, w egen  unzureichend revolutionarem  Bewujlt-



s e in .. .  ıvegen ungenügender K on trollen .74
Ches übereilter Industrialisierungsversuch und vor allem seine Absicht, 

den materiellen Anreiz durch moralischen Ansporn zu ersetzen, verur- 
sachten einep bedenklichen Rückgang der Produktivitât. Bei einem uner- 
vvarteten Fabrikbesuch stellte er zum Beispiel fest, dafi ein Viertel der 
Belegschaft fehlte. Es mangelte nicht an Kritik professioneller National- 
ökonomen, unter ihnen der Prâsident der N ationalbank Marcelo Fernândez 
und der französische Wirtschaftler Charles Bettelheim.75 Sie verurteilten 
wesentliche Punkte seines Staatshaushalts-Finanzierungsschemas, vor 
allem seine Vervverfung des materiellen Anreizes. Sarkastisch wandte sich 
Che gegen seine theoretischen Gegner: Vor unseren Freurıden schütze uns 
Gott, v or  unseren Teinden schütze ich m ich selbst.

Um sich betriebswirtschaftlich weiterzubilden, nahm er Stunden bei 
Harold H. Arıders, einem Lehrer für Kostenrechnung und industrielle 
Organisation. Erstaunlich, wie er trotz vvirtschaftlicherUnrealistik wieder 
auf den Boden ökonomischer VVirklichkeit zurückfindet. Hier einige seiner 
gesunden wirtschaftlichen Grundgedanken: Produzieren und Sparen sind 
Grundlagen derıv irtschaftlichenE ntıv icklu ngzum  W ohle der A rb e ite r . . .  
jed er  gesparte Pfennig, der in einer G esellschaft investiert w erden kann, 
bedeu tet m ehr A rb e it . .  . W ieversch ieden  auch Startpunkte undZ iele sein  
m ögen , die W ege dazm ischen g leichen  sich : produzieren und investie- 
ren . . .  A rbeit und K apital sind grundlegende P roduktionsfaktören  in ailen  
W irtschaftssystem en, in ailen  -ism en  und -Ien  , .  . Die Form en der Wirt- 
schaftsführung in techn olog ischer H insicht m üssen von dort übernom - 
m en w erden, w o sie am ıveitesten entıvickelt sind und der neuen G esell­
schaft angepafltıoerden  können . . .  Die Preise ex istieren n ie lo sg elö stv om  
jeıveiligen  W eltpreisniveau. Ein Appell an den Ost- und VVestblock: Es gilt 
H andelsförm en  zu entzvickeln, die die Finanzierung industrieller Investi- 
tionen in der unterentw ickelten  W elt erm öglichen . Und zum Abschlufi 
eine mutige Erklârung zugunsten des sozialen Gesamtinteresses: W ir 
haben  uns intensiv gegen  eine L ohn erhöhung eingesetzt, w eil so lch e Auf- 
besserungen  die A rbeitslosigkeit steigern. (Küba zâhlte 3 0 0 0 0 0  Arbeits- 
lose und noch mehr Unterbeschâftigte.)

Aile, mit denen er zu tun hatte, trieb er zu stetem Lernen an und förderte 
unermüdlich die Ausbildung der Arbeiter und Fach-Studenten. Das man- 
gelhaf-te Funktionieren der kubanischen Vervvaltung kritisiert er in seinem 
Artikel G egen den B ürokratism us76: N ach einem  Jah r schm erzlicher  
Erfahrung gelangen  ıvir zu der Erkenntnis, es sei unerlafllich, unseren 
A rbeitsstil total zu andern und den Staatsapparat rationell zu organisie- 
ren. Erbrandmarkt vor allem das Ü bel des sich m achtigen tfa lten den B ü ro-  
kratism us mit seinem  Papierıoust und empfiehlt Abhilfe durch Umerzie- 
hung des Personals und Entfernung widerstrebender Elemente. Er selbst 
hielt seine Papiere in peinlicher Ordnung. «Er ist ein perfekter Unterneh- 
mensleiter» schrieb der Korrespondent der «The New York Times», Her-
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V o m  G e ld  ist die Rede, v o n  w e m  noch?

Er war noch nicht siebenundzzvanzig . . .



. . .  aber bereits zum Tode verurteilt -  glücklicherweise in Abwesenheit. 
Der junge Seeoffizier hatte eine Fregatte kapern und ein VVaffenlager 
besetzen wol!en -  um einem anderen jungen Revolutionâr zu Hilfe zu 
eilen. Die Verschwörung flog auf, aber der Rebell konnte fliehen, nach 
Südamerika. Da erhielt er Kaperbriefe der Provinz Rio Grande do Sul, 
die mal vvieder gegen Brasilien revoltierte. Nach etlichen erfolgreichen 
Seegefechten trat der Kaperkapitân in die Dienste Uruguays, das seine 
junge Unabhângigkeit gegen Brasilien und Argentinien behaupten mufi- 
te. Der Mann, von dem hier die Rede ist, lernte nun den Kampf zu Lande 
und wurde ein erfolgreicher Guerillaführer. Mit seinen Rothemden trug 
er viel dazu bei, dafi Uruguay ein unabhângiger Staat blieb.

Die Nachricht von Revolutionen in Europa trieb ihn wieder in die Hei- 
mat zurück. Mit Freikorps kâmpfte er gegen Franzosen, gegen Österrei- 
cher, gegen Spanier und mufite erneut fliehen, nach Nordamerika. Etliche 
Jahre spâter konnte er sich eine vier Meilen lange Insel nordöstlich von 
Sardinien kaufen und sein Haus darauf bauen. Er war jetzt 47 Jahre alt, 
heiratete fünf Jahre spâter eine Grâfin, die ihn stets unterstützt hatte, 
und verliefi sie unmittelbar nach der Hochzeit. Um diese Zeit erlebte der 
wildbârtige Mann auf seinem weifien Rofi die gröfiten Triumphe als 
Guerillaführer und Befreier. Danach zog er sich auf sein Inselchen zu­
rück. Aber der alte Haudegen konnte es immer noch nicht lassen. Regel- 
mâfiig kam er aufs Festland, um mit Freikorps gegen irgendwen zu 
kampf en, mal in Verbiindung mit Deutschen gegen Österreich, mal ver- 
bündet mit Franzosen gegen Deutsche, und zwischendurch versuchte er, 
den Vatikanstaat zu erobern. Seine Kâmpfe und Siege brachten ihm neu- 
erlichen Ruhm und mehrfache Verhaftungen ein. Er war nun immerhin 
schon über 60.

Er wurde schliefilich ins französische Parlament gewâhlt -  und ver- 
zichtete. Die Wahl als Abgeordneter von Rom dagegen nahm er an. 
800 000 Mark als Geschenk und 40 000 Mark Jahrespension, vom italie- 
nischen Kabinett angeboten, lehnte er ab. Die Regierung war ihm zu 
konservativ. Erst als die linke Opposition an die Macht gelangt war, 
nahm er Geschenk und Pension an. Er war 75 , als er im Haus auf seiner 
Insel starb. Von wem war die Rede?

(Alphabetische Lösung: 7- 1- 18- 9- 2- 1- 12- 4- 9)
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bert Matthews, nach einem Besuch im Industrieministerium, wo er sich 
auch Ches Arbeitsplatz angesehen hatte.77

DER S O Z IA L IS M U S  UND DER M EN SC H  A U F KUBA

Die tragende Idee hinter ailen revolutionâren, politischen und wirtschaft- 
lichen Zielsetzungen Che Guevaras war die Erweckung und Festigung 
eines neuen Bewu6tseins, die er als psychische Grundlage für die Gestal- 
tung des neuen, selbstlosen Menschen und einer konsequent kommunisti- 
schen Gesellschaft ansieht. In der Verwirklichung dieses Idealbildes 
erblickt er unter Zurückstellung aller persönlichen Ansprüche und sogar 
der eigenen Familie Lebensaufgabe und Lebenserfüllung. Che selbst führte 
kein wirkliches Familienleben, weder mit Hilda noch mit Aleida, so sehr 
er auch an seinen Kindern hing. Dies verhinderte schon seine rastlose 
Tâtigkeit, die manchmal bis zum frühen Morgen dauerte, und seine mona- 
telangen Auslandsreisen. Er blieb mit der «Revolution» verheiratet, und 
auch Frau und Kinder wurden dadurch ihre Opfer.

Für ihn ist im Sinne des dialektischen Materialismus, weit über die eng 
gefafite, ursprüngliche Bedeutung hinausgehend, das Bewufitsein die Ge- 
samtheit der psychischen Einstellungen: Geisteshaltung — Gevvissen — 
Einsicht — Erkenntnis — Verhaltensbereitschaft — Triebkraft — Leistungs- 
faktor usw. Für uns sind d irekter m aterieller Anreiz und Beıvufltsein 
W idersprüche. — K onsum güter gemcifi den Protagonisten des anderen  
(sowjetischen) System s sollen  . . . das Bewufltsein m anipulieren . .  . Wir 
bauen eine neue G esellschaft au f dem  S ockel der alten, ausgedienten , mit 
H ilfe einer R eihe von  VVandlungen des Beıoufitseins . . .  w eil es zvomöglich  
noch m ichtiger ist (als unsere ganze Produktionsentvvicklung), die Ent- 
ıv ick lu n gderg igantischenB evm fltsein san derun gvoran zu treiben , um den 
gesellschaftlichen  Ü bergang zu m eistern.

Die eindringlichsten Formulierungen über die Heranbildung des neuen 
Menschentypus und der Gesellschaft im Kommunismus enthâlt sein aus- 
führlicher Brief vom Mârz 1965 an den Herausgeber des uruguayischen 
VVochenblattes «Marcha», Carlos Quijano; er wurde spâter unter dem 
Titel D erSozialism us und derM en sch  au fK u ba  veröffentlicht. VVirführen 
hier einige bezeichnende Stellen an und geben ergânzend eine gedrângte 
Zusammenfassung von Ches Grundanschauung verschiedener Lebens- 
und Staatsbereiche.

Es ıverden R evolutionare kom m en , die das Lied vom  neuen M enschen  
mit d erw ah ren  Stim m e des V olkes singen . . . Die A vantgarden  haben  ihr 
Auge au f die Zukunft gerichtet, in der die M enschen andere Züge tragen: 
die G esellschaft des kom m unistischen  M enschen . . .  Wir zuerden M en­
schen  des 21. Jahrhunderts hervorbringen . Die neue, vollkommeneGesell-



schaft sieht Che im vollendeten Kommunismus. Eine Vorstufe dazu ist der 
Sozialismus, auf der sich gegenvvârtig die Sovvjet-Union befinde.78 Der 
K om m unism us ist ein Ziel, das die M enschheit nur beıouftt erreich t; daher  
ist die Erziehung, die Beseitigung der E rbgebrechen  —im Beıvufltsein der 
alten G esellschaft dem  M enschen hinterlassen — von au ssch laggeben der  
B edeutung . . . W ir verstehen  den Kom m unism us nicht als die m echani- 
sche Sum m e der K onsum güter in ein er gegeben en  G esellschaft, sondern  
als das Resultat eine s bem ufiten A ktes ; daher die W ich tig k e it . . .  der Ver- 
ânderung des Beıvujltseins der lndividuen einer G esellschaft inm itten  
m aterieller Vollentıvicklung. Um den Kommunismus zu errichten, müsse 
samt der materiellen Basis der neue Mensch geschaffen vverden. Indes sei 
zu berücksichtigen, dafi mir nicht v or  ein er reinen Ü bergangsperiode ste- 
hen, w ie Marx sie in der «K ritik des G othaer Program m s» entıoickelte, 
sondern  v o r  ein er neuen, von  ihm  nicht erahnten  P hase: der vorzeitigen  
Periode des Ü bergangs zum  K om m unism us od erd es  A ufbaus des S ozialis­
mus. Vorlâufig bleibe aber der endgültige Kommunismus noch eine 
VVunschvorstellung.

In kurzer Form behandelt Che die marxistisch-leninistische Partei, wie 
sie sich in Kuba herauskristallisieren sollte: Eroberung der Macht — Klas- 
senpartei mit der Mission, den schnellsten Weg zur Diktatur des Proleta- 
riats aufzuspüren.79 Es dürfte in d ieserE poche des A ufbruchs keine andere 
Form  der Staatsgewalt mehr gebildet werden als die Diktatur des Proleta- 
riats.80 Die Masse müsse allerdings A nsporn und Druck von  gew isser 
Intensitat erfahren.81 Der Pfad zur klassenlosen Gesellschaft führe über 
die Klassendiktatur zur vollkommenen Gesellschaft. Die von ihm herbei- 
gevvünschte Partei müsse mit den Massen identisch sein, von ihnen grund- 
legende Ideen empfangen und au f dem  breiten, leuchtenden  Weg zum  
Sozialism us die Lenkung übernehmen. Die Partei werde auf rigorose Dis- 
ziplin sehen, um stândig die Arbeit zu verbessern. Mitglieder der Partei 
rekrutieren sich nicht mehr aus Opportunisten und «marxistischen 
Schwâtzern» (Anspielung auf die alten Kuba-Kommunisten), vielmehr 
aus den besten und mit den vorzüglichsten Eigenschaften ausgestatteten 
Mânnern, vorbildlich in ihrer Opferbereitschaft und revolutionaren Hal- 
tung, denn d er M arxist soll das vo llkom m en ste aller m enschlichen  W esen  
sein . . .  stets erster im  Studium , im E ife r . . .  in jed em  A ugen blickvern ün f- 
tiger, beıvuflter, m en sch licher als die anderen.

Den Weg zum neuen Menschen und zur neuen Gesellschaft soll die 
K ubanische R evolutionâre E in heitsparteibahnen . Von ihrenMitgliedern, 
den Besten unter den Guten, verlangt Che, dafi sie v ollkom m en e Revolu- 
tionüre und M arcisten  seien. Als solche müfiten sie die mandstische Lehre 
kennen und verstehen, wie der dialektische Marxismus zur Interpretation 
der Welt anzuvvenden sei.82

Als «Imperativ» der für ein Parteimitglied erforderlichen Charakterei- 
genschaften erzâhlte Che eine «konterrevolutionare» Anekdote. Ein Ku-



baner gedachte in die Partei einzutreten und vvurde von Sektionsangehöri- 
gen über die Mitgliedspflichten belehrt. Er müsse unter anderem den Kol- 
legen mit bestem Beispiel vorangehen, sein GeltungsbevvuBtsein zurück- 
stellen, die Freizeit benützen, um sich vveiterzubilden, Überstunden, frei- 
willige Arbeit auch am Sonntag leisten, kurzum, sich ausschliefilich und 
stets auf das Arbeiten einstellen und dazu ailen bestehenden Massenorga- 
nisationen beitreten. Schliefilich vvurde er noch gefragt: «Sind Sie als Par- 
teimitglied jederzeit bereit, Ihr Leben für die Revolution hinzugeben?» 
Antvvort des Kandidaten: « Wenn ich ein Leben führen soll, wie ihr es schil- 
dert — wie soll ich noch daran hangen? Darauf verzichte ich gern.»

In einer Aussprache vom Mârz 1960 Politische Souveranitat — zvirt- 
schaftliche A bhangigkeit bekrâftigt Che, die Revolution sei kein Exportar- 
t ik e l83; andererseits jedoch kennzeichnet er sie als dringendstes Erforder- 
rıis der Korıtirıente, fâ st ganz A m erikas, A frikas und A siens, wo die Aus- 

f beutung unvorstellbare A usm afle erreicht h a t84. In der Rede Technik und 
: R evolution  lâfit er Kubaş Sozialisten den Ruhm ernten, Vorkâmpfer der 

Revolution in Lateinamerika zu sein. A ufierdem  dürfen w ir nie vergessen , 
dafi unsere Revolution . . . auch V erpflichtungen jenseits der Grenzen  
Kubaş hat: Die Verpflichtung, die Idee d er R evolution in aile Lânder A m e­
rikas zu tragen, in aile G egenden  der W elt, in denen man uns z u h ö r t . . . 
Das Revolutionspostulat Guevaras ist somit zweifach: Revolution des 
Bevvufitseins, der geistigen Haltung, und Revolution, geographisch und 
national verstanden: in den Lândern Lateinamerikas und bei ailen unter- 
drückten Völkern.

Basis und Motor der sozialistischen Revolution ist die (in der revolutio- 
nâren Gevverkschaft organisierte) Arbeiterklasse. In der kubanischen Re­
volution walten die m arxistischen G esetze, unabhângig davon, ob ihre 
Führer sie vollstândig kennen. Lenin sage zwar, ohne revolutionâre Theo­
rie gâbe es keine revolutionâre Bevvegung. Die kuban ische Revolution  
indes ist e in z ig a rt ig . . .  M an m ufl aber doch sagen , dafi man auch eine  
Revolution m achen  kann ohne Kenntnis der T heorie, zvenn man die 

\ gesch ichtliche W irklichkeit richtig interpretiert und die in ihr ıvirkenden  
Krafte richtig ausnützt.85

Entsprechend Lenins Ausspruch: Jeder Revolutionâr sei an seinem 
Arbeits- und Kampfplatz der Beste, gibt Che den Genossen Studenten die 
VVeisung: Euer K am pfp lafz  ist die Universitat, das Studium, die Ausbil- 
dung unserer Fachleute . . .  Eure Sache ist es, den allgem einen Rückstand  
des Landes au fzuholen , den A ufbau der G esellschaft zu beschleun igen .86 
Das Studium solle mit praktischer Arbeit verbunden vverden, zum Beispiel 
mit Kaffeepflücken oder Tâtigkeit in Fabriken.

Der kommunistischen Jugend erlegt er harte Pflichten auf. Ihr ist aufge- 
tragen, die klassen lose, vo llkom m en e G esellschaft aufzubauen, auszu- 
richten und in die Zukunft zu führen . Die jungen K om m unisten müssen  
die ersten sein im Bringen von O p fem  jed er  Art, bei der A rbeit, im Studium



und mit dem  G eıvehr. Che halt den kubanischen Jungkommunisten nicht 
entschuldbares Fehlen am Arbeitsplatz und hâufiges Fernbleiben von der 
freiwilligen Arbeitsbrigade vor: W ie ist es m öglich , daji ih rd ie  A rbeit ver- 
ach te t? . .  . Ihr, die ihr eine Zukunft au fbauen  sollt, in der die A rbeit die 
gröfİte Ehre eines M enschen sein wird. Für VVesensart und Verhalten der 
jungen Kommunisten entvvarf er einen ausführlichen Kodex.

Erhöhte moralische und fachliche Qualifikation verlangt er von den 
K adem  der R evolution. Er prangert die von den neuen Betriebsleitern 
begangenen enorm en  Irrtüm er an, auch kostsp ie lige M ifigriffe im politi- 
schen A pparat, der v ielfach  als Sprungbrett fü r  B eförderungen  und Ver- 
w altungsposten  ausersehen  wird. In der Schrift K ollektiv-A ussprache  legt 
er die Aufgabenbereiche der Fabrikdirektoren, technischen Beirâte und 
Gewerkschaften dar: T heorie und Praxis, Entscheidung und D iskussion, 
Leitung und O rientierung, A nalyse und Synthese m üssen den revolutio- 
n'dren A dm inistrator erfüllen.

Von den Mitgliedern der Revolutionâren Einheitspartei erwartete er die 
Erfüllung zweier fundamentaler Aufgaben: sie sollen die Basis sein für die 
gesamte Gesellschaftsentwicklung: a) Güterproduktion zur Versorgung 
des Volkes, b) Vertiefung des Bevvufitseins. Von der Schaffung, Erweite- 
rung, Umvvandlung und Vertiefung dieses neuen gesellschaftlichen Be- 
vvufitseins durch sie hânge das Gelingen der von ihm propagierten revolu­
tionâren Umformung der Menschheit, die Herausbildung des neuen Men­
schen und schliefilich die Venvirklichung des reinen Kommunismus ab. 
Unerschrocken attackiert er in diesem Zusammenhang mit Sarkasmus die 
andernorts beschworenen Formen des Kommunismus als M edusenhaupt 
der Selbstsu cht87.

Ein anderer tragender Begriff, den er zu klâren sucht, ist die Entfrem - 
dung des M enschen. Die Arbeit müsse einen neuen Charakter gewinnen, 
die «W are M ensch» au fhören  zu existieren. Seien die Produktionsmittel 
einmal in den Handen der Gesellschaft, brauche der Mensch seine Arbeits- 
kraft nicht mehr zu verkaufen. M ittels der befreiten  A rbeit, d er Kultur und 
Kunst, geıuinnt er seine N atur ıvieder, zerbricht er  die Ketten der Entfrem- 
dung. Damit gelangt er zum vollen  Bewufltsein des gesellschaftlichen  
Seins, mas semer vollen  V envirklichung als m enschlichem  Leben ent- 
spricht. Che stützt sich hier auf Marx, weicht jedoch insofern von ihm ab, 
als er die A u fhebung der Entfrem dung vom  M enschen nicht ausschliefllich  
von der Entıuicklung der Produktivkrafte abhan g ig  m ach t88.

Im Zusammenhang damit spricht er sich auch über Kunst und Künstler 
aus. Er verachtet den Naturalismus und den sozialen Realismus des 19. 
Jahrhunderts, der als offizielle Kunst in der Sowjet-Union und China ver- 
ehrt wird. Die ech te künstlerische Suche wird fü r n ichtig erklart, die Frage 
der Kultur au f A neignung d er sozialistischen  G egenıvart und der toten  
V ergangenheit verniedlicht. So entsteht der sozialistische R ealism us au f 
den Fundam enten der  Kunst des vorigen  jahrhunderts . .. eben fa lls  klasse-





gebunderı, v ie lleich t noch kap italistischer als'die dekaderıte Kunst des 20. 
jahrhunderts . . .  M an bekam pft die ld ee , aus der Kunst eine W affe der 
A nklage zu schm ieden  . . .  Es gibt kein e grofien  Künstler, die zugleich  
grojle revolutionare A utoritat besitzen. Die Schuld bei v ielen  unserer 
Inteİlektuellen  und Künstler liegt in ihrerU rsü n de—sie sind keine R evolu­
tionare. Bei einem Belgrad-Besuch in eine Galerie moderner Kunst 
geführt, erklârte Che allerdings, von moderner Malerei nichts zu verste- 
hen.89

Über Ches Verhâltnis zur Religion und seine Teilnahme an dem Vorge- 
hen gegen die Kirche in Kuba, der allmâhljch einschneidende Beschrân- 
kungen auferlegt wurden (Ausweisung sâmtlicher auslândischen Priester, 
Verstaatlichung der kirchlichen Schulen u. a.), finden sich so gut wie keine 
Angaben. Als überzeugter Marxist war Che zweifellos Atheist. Obvvohl 
katholisch getauft, praktizierte er nie dieses Bekenntnis. Im Gegenteil, er 
spottete über Lateinamerika, wo das irdische Dasein ziemlich unwichtig 
sei und die Welt nur als elender Aufenthaltsort gelte, an den man sich 
anpassen müsse, um sich ein anderes, ideales Leben zu verdienen — oder 
in Bezug auf Camilo Torres: Der P farrerm uflte sich en tscheiden , ob er die 
A bsolution  erteilen od er seinen N achsten durch eine Salve aus derM aschi- 
nenpistole ins Jenseits befördern  sollte . .  .

Seinen für das VVochenblatt «Marcha» an Carlos Quijano gesandten 
Aufsatz Der Sozialism us und der M ensch au f K uba  schlofi er dagegen: 
Em pfangen  Sie unsern rituellen Grujl, w ie (als) einen H andedruck od er ein 
«Ave M aria Purissim a». Vaterland od er  Tod.

Angesichts der Feststellung, daO sich unter 197 für die Aufnahme in die 
Revolutionspartei ausgewâhlten Genossen nur fünf Frauen befanden, tritt 
Che entschieden für Gleichberechtigung der Frau beim Aufbau des Sozia­
lismus ein: . .  . au ch in ih rerin n eren  U n gebu n den heitvon ü berkom m en en  
G esellschaftsbildern . Die vielfache Verwendbarkeit der Frau im Parti- 
sanenkampf rühmt er in seinem G uerilla-Krieg. Sie könnte dort selbst mit 
schvversten Aufgaben betraut vverden, als Spionin im geheimen Nachrich- 
tendienst, bei der Zubereitung des Essens, als Krankenschvvester, in der 
Alphabetisierung der Guerilleros und der Bevölkerung in befreiten Ge- 
bieten. Unter Beachtung der Guerillero-Verordnungen dürften zwei Lie- 
bende auch ehelich zusammen leben.90

Lebensinhalt und Lebenserfüllung ist für Che, sich bedingungslos für 
die sozialistische Umgestaltung von Menschen und Gesellschaft einzuset- 
zen. Kein Leben aujler d er Revolution. Er ertrânkt sich förmlich in einer 
revolutionâren Ekstase, die seine ganze Persönlichkeit mit damonischer 
Gewalt erfafit hat. D erech te  R evolutionarm uft leidenschaftliches Tem pe- 
ram ent mit kühlem  Verstand verbinden , er hat schm erzende Eııtscheidun- 
gen zu fa ilen , ohn e mit der W im per zu zucken. E rm ufl unteilbare L iebezu  
den Völkern bis zur V ollkom m enheit entw ickeln , kann selbst aber nicht 
eine klein e Dosis tag licher Z artlichkeit seinen Lieben zum enden, w ie die



f
Jugendliche und Studenien demonstrieren

andererı M enschen . . . Die Fiilırer der R evolution bes itzen F rau en , die 
eberıfalls ein Teil ihres Lebensverzichts sein m iissen, dam it so die R evolu­
tion ihrer Bestim m ung zugeführt w ird . . .  In einer ıvahren Revolution ist 
die A u fgabe des A vantgarde-R evolutionars eine grojlartige und zugleich  
bean gstigende . . .  Der R evo lu tion ar,id eo log ischer  M otor der Partei, ver- 
braucht sich in d ieser unablassigen A ktivitât, der erst der Tod ein Ende 
setzt . . .

In der Tat hat Che seine revolutionare Haltung bis zu seinem bitteren 
Ende vorgelebt. Er steht darin an der Seite Trotzkis: als permanenter 
Berufsrevolutionâr. Man glaubt in dessen VVorten die Stimme Ches zu ver- 
nehmen: «. . . es gehört zu den Pflichten des echten Revolutionârs, jede 
Rücksicht auf das Schicksal einzelner Menschen, aber auch jede persönli- 
che Neigung zu unterdrücken, wo es um die Notwendigkeit der Revolution 
geht. »91 Für Trotzki traten aile anderen Interessen — wissenschaftliche 
Hingabe, Naturliebe, Familienleben — hinter der verpflichtenden Aufgabe 
zurück, der Revolution zu dienen. Ali dies gilt auch für Lateinamerikas 
legendaren Revolutionâr Che Guevara.

Die ihn beispielhaft auszeichnende Opferbereitschaft forderte er ein- 
dringlich von jedem einzelnen Kubaner. K uba ist die A vantgarde A m eri-



kas und mufi O pfer bringerı, w eil es diesen  V orposten einnim m t, um den  
M assen Lateinam erikas den VVeg zu rv o llen  Freiheit zu w eisen .92 Diesen 
Opfergeist verband er mit einem Leben franziskanischer Einfachheit und 
extremer Verachtung von Geld und Gut. Sein ganzes Leben war ein stândi- 
ger Vorvvurf gegen materielle Gier. In seinem Abschiedsbrief an Fidel 
Castro versicherter: leh  trauere nieht, d afi ich Frau und K inder ohne m ate­
rielle Güter zurücklasse. Ob er als Ehemann und Vater mit moraliseher 
Verantwortung für das VVöhl der Familie nicht doch zu weit ging? Seine 
eigene Mutter, die sonst seine Gesinnung teilte, gab in einem Gesprâch mit 
Aleida und Rojo ihrer Besorgnis Ausdruck, dafi Che trotz seiner Regie- 
rungsposition nicht mehr als nur das Allernotwendigste zum Leben 
besafi.93 Rojo erwâhnt auch, dafi das von Che bewohnte Haus innen 
nahezu leer war, ungeachtet unzahliger Geschenke, die er auf Reisen 
bekam, die er aber — meist noch in der Verpackung — an Zentren für 
Jugendbildung versehenkte. Rojo erinnert sich auch, daS Aleida vor seiner 
Abreise aus Kuba Che anrief, um durch ihn einen Dienstwagen für Ein- 
kâufe zu bekommen. N ein, du w eifit, dafi es ein W agen d er R egierung ist, 
nicht m einer, und darum kannst du ihn nicht benutzen, war die Antwort. 
Die kubanisehe Revolution hatte Lebensmittelkarten eingeführt. Aleida 
Guevara durfte nur kaufen, was es auf Bezugsscheine gab.

Als sie in ihr Heim übergesiedelt und auf Che Attentate verübt worden 
waren, hatte seine Frau auf der Anschaffung eines seharfen Schâferhundes 
bestanden. Eines Tages war das Tier verschwunden. Che eröffnete seiner 
Familie, er habe den ausgezeichneten Wachhund der Regierung zum 
Bevvachen von Vieh zur Verfügung gestellt. Seine ethisehe Haltung bewies 
er auch, wenn es sich um öffentliche Sittenverderbnis handelte. In Ha­
vanna hatte der aus Argentinien stammende Grofi-Zuhalter Schwarz- 
mann im « Kleinen Schanghai-Theater» ein Programm von kaum zu über- 
bietender Perversitât aufgezogen. Wegen öffentlicher Korruption vvollte 
Che ihn erschiefien lassen. Nur das Eingreifen des argentinisehen Bot- 
sehafters bevvahrte Schvvarzmann vor dem «paredön».

A U S L A N D S R E IS E N  ALS S PR E C H ER  KUBAŞ

Dreimal erschien Che an der Spitze kubaniseher Delegationen auf interna- 
tionalen Tagungen, um für sein Land und seinen Sozialismus und auch für 
die Dritte Welt zu spreehen. Im August 1961 griff er in Punta del Este 
(Uruguay) auf der Konferenz des Interamerikanischen YVirtschafts- und 
Sozialrates der Organisation Amerikanischer Staaten die USA vvegen 
ihrer politisehen und wirtschaftlichen Pressionen auf Kuba an. Er forderte 
die Unabhângigkeit lateinamerikaniseher Territorien und spielte ge- 
schickt die Antipathie der Ibero-Amerikaner gegen den grofien Bruder im



Norden aus. Spâter hatte er auch Unterredungen mit den Prâsidenten 
Arturo Frondizi (Argentinien) und Jânio da Silva Quadros (Brasilien).94 
Auf der VVelthandelskonferenz in Genf im Marz 1964 brandmarkte er die 
Handelsdiskriminierung der Entwicklungslânder durch die kapitalisti- 
schen Mâchte. Deren Aufgabe sei es, die gegenvvârtig überholten interna- 
tionalen Finanz- und Tarifsituationen durch solche zu ersetzen, deren Nor- 
men auf absoluter Gleichberechtigung aller Staaten basieren. Wir wollerı 
keine H ilfsaktion , son dem  G erechtigkeit!

Auf der 19. UNO-Vollversammlung im Dezember 1964 âufierte er 
unverblümt, die westliche Zivilisation verberge unter ihrer glanzenden



Clıes Mutter in Kuba

Fassade eine B ande von Hyeinen und Schakalen , wobei er auf das Blutver- 
giefien am Kongo abzielte. In seiner Rede wurden auch Meinungsverschie- 
denheiten mit der Sowjet-Union deutlich. Er war überzeugt, dafi die 
Sowjets auf eine Koexistenz und Teilung der Welt in zvvei einander respek- 
tierende Bereiche hinzielten. Das bedeutete für Kuba, dafi es dazu verur- 
teilt wâre, ein Agrarland zu bleiben. Rojo gegenüber aufierte er, ein agrari- 
sehes Kuba würde das Leben und die Zukunft des kubanisehen Sozialis- 
mus in Frage stellen, und es wâre zudem international so schvvach, dafi es



■von der sowjetischen Protektion abhinge. Und dazuw urde die Revolution  
nicht g em ach t!95 Obvvohl sich Che gegen eine sowjetische Oberherrschaft 
straubte: K uba so ll eine fre ie  Nation unter freien  N ationen bleiben , ohne  
einem  M ilitarblock anzugehören , ohne den Rat einer G roflm acht der  Erde 
ü ber ein erforderliches inneres od er  aufleres Verhalten en tgegennehm en  
zu m üssen, gab er resignierend dem Druck der Sowjet-Union nach. Über 
die Eingliederung seines.Landes in die grofie Arbeitsteilung der sozialisti­
schen Welt war es jedoch zu tiefen Meinungsverschiedenheiten und MiG- 
verstândnissen mit der Sowjet-Union gekommen.

Laut «New York Herald Tribüne» vom 14. Juli 1960 hatte er in einem 
Interview mit dem australischen Korrespondenten Zell Rabin erklart, das 
kubanische Volk würde bis zum letzten Blutstropfen  jedem Versuch der 
Sovvjet-Union VViderstand leisten, Kuba zum Satelliten der UdSSR zu 
machen.

VViederholt war er in den Jahren 1963 bis 1965 in Algier, wo er mehrere 
Male mit Ben Bella zusammentraf. Es wurde dadurch der Eindruck 
ervveckt, es entstehe eine sozialistische, aber unabhângige Achse 
Kuba—Algier. Am 25. Januar 1965 hielt er anlâfilich eines VVirtschaftsse- 
minars afrikanischer Staaten in Algier eine flammende Rede gegen das 
imperialistische VVeltsystem und den Neokolonialismus, mit unmifiver- 
stândlichen Vorvvürfen auch gegen sozialistische Staaten, insbesondere 
die Sowjet-Union. Ererklârte: Es ist absürd, anzurıehm en, da fid erF ab rik -  
d irektor eines sozialistischen  Landes zögern  w ird, die in seinem  Betrieb  
hergestellten  Panzer an die Front eines eben falls sozialistischen  Landes zu 
sch icken , das keine Z ahlungsgarantie leisten kann. N icht m eniger absürd  
m ufles erscheinen , wenn ererst dasZ ahlu ngsverm ögen  eines V olkes über- 
priift, das W affen fü r  seinen B efreiu n gskam pf od er  die V erteidigung der  
Freiheit benötigt. Er forderte, dafi die Staaten, auf deren Territorien Inve- 
stitionen von sozialistischen Brudernationen durchgeführt vverden, aile 
Eigentumsrechte ohne irgendvvelchen Zahlungs- oder Kreditvertrag er- 
langten. Sie hâtten lediglich die Verpflichtung, den investierenden Lân- 
dern festgelegte Erzeugnismengen wâhrend einer bestimmten Zeitspanne 
zu vereinbarten Preisen zu liefern.

Vor diesem letzten Algier-Besuch hatte er sieben Besprechungen in afri- 
kanischen Staaten geführt: er suchte eine gemeinsame Kampffront gegen 
Imperialismus und Neokolonialismus angesichts auch der russisch-chine- 
sischen Meinungsverschiedenheiten über die in Afrika anzuvvendende 
Taktik. Che vertrat dabei die radikalere chinesische Revolutionsstrategie. 
Wie sich bald zeigen sollte, hat Moskau ihm die Rede in Algier mit ihrer 
gegen die Sowjet-Union gerichteten Spitze nie vergessen.
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STU RZ IN DİE T IEFE

Als Che am 14. Mârz 1965 nach Havanna zurückkehrte, vvurde ihm ein 
nahezu unauffâlliger Empfang zuteil, obvvohl Fidel Castro mit der Regie- 
rungsspitze erschienen vvar. Fluchtartig entführte Castro seinen Industrie- 
minister im Auto. Nach zwei Tagen hatten sie, vvie berichtet vvird, eine 
Aussprache unter vier Augen, die sich über viele Stunden erstreckte. 
Freund Rojo erhielt einen Brief an Ches Mutter Celia mit Informationen 
über diese streng geheime Unterredung. Er teilte ihr darin seinen Rücktritt 
aus der kubanischen Revolutionsregierung mit. Er vverde einen Monat 
Zuckerrohr schneiden und dann fünf Jahre in einer Fabrik arbeiten. Er gibt 
ihr klar zu verstehen, sie dürfe unter keinen Umstânden mehr nach Kuba 
reisen. Warum? Diese Frage vvurde nie beantvvortet. Der am 16. Mârz 
abgefafite Brief konnte Celia erst am 13. April übergeben vverden. Der 
Inhalt vvurde im einzelnen nie bekannt. Celia vvar bestürzt. Das Antwort-



In Brasüia, von Journalisten umringt

schreiben seiner Mutter hat Che nie bekommen. Sie fragte darin unter 
anderem: « Wem hat man recht gegeben, wer hat die Oberhand behalten 
in der Diskussion, die die Entscheidung herbeigeführt hatte?»96

Auslandsjournalisten erklârte Castro lakonisch und zweideutig: «Das 
einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dafi Kommandant Guevara immer 
dort sein wird, wo er der Revolution am meisten dient.» Eine kaum fafiliche 
Herzenskalte bezeugte Castro seinem einstigen Kampfgefâhrten beim Tod 
von Celia, Ches Mutter. Die Krebskranke vvollte ihren Lieblingssohn Erne- 
stito noch einmal in ihre Arme schliefien. Als Rojo anrief, erklarte Aleida 
sichtlich vervvirrt, Che befinde sich nicht in der Stadt. Rojo: Wo auch 
immer Che sich aufhalte, es müsse doch möglich sein, ihn telefonisch oder 
durch Funk zu erreichen. Er schickte ein Telegramm: Deine Mutter tod- 
krank, möchte Dich sehen! Eskamkeine Antvvort. Am 19. Mai starb Celia, 
ohne ihren Sohn noch einmal gesehen zu haben. Zwei Tage spâter brach- 
ten die Zeitungen in Havanna die Todesnachricht. Sie wurde auch jetzt
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noch Che vorenthalten. Rojo meinte spâter, Che sei aus disziplinâren 
Gründen festgehalten, nicht aber verhaftet worden. Dafi Castro seinem 
einstigen Freund und Mitarbeiter selbst die Nachricht vom Tod der Mutter 
vorenthielt, ist unbegreiflich und wirft die Frage auf, ob das Band zwischen 
den beiden schon endgültig zerschnitten war. Wie konnte Che, der zweit- 
mâchtigste Mann Kubaş, Motor und Gestalter der Revolution, mit einem 
Schlage gestürzt, seiner Âmter entkleidet, des Landes verwiesen und 
gezwungen werden, seiner Naturalisierung als «geborener Kubaner» zu 
entsagen? Wie war es möglich, dafi Castro ihn wissen liefi, dafi er seinen 
Arbeitsplatz aufierhalb der Grenzen Kubaş zu verlegen habe?

Es war wohl nicht nur Ches Versagen als Industrieminister. Sein Plan, 
den materiellen Anreiz durch moralischen Ansporn zu ersetzen, hatte sich 
als unhaltbar und wirtschaftshemmend erwiesen. Ein fundamentaler Mifi- 
griff vvar zudem der Versuch einer überstürzten Voll-Industrialisierung 
des Agrarlandes Kuba. Die Sovvjets und andere Ostbloçklânder hatten 
Castro unter Druck gesetzt, dem VValten seines Industrieministers Einhalt 
zu gebieten und Kuba zur Agrarwirtschaft zurückzuführen.

Ein wichtiger Grund dürfte auch in der ideologischen Haltung Ches zu 
suchen sein, der sich immer herausfordernder an die Adresse Moskaus



gewandt hatte, zumal die sowjetische Politik jetzt sogar auf Handelsab- 
kommen mit antikommunistischen Landprn Lateinamerikas abzielte. Che 
sah im Sowjet-Menschen einen um gestülpten A m erikaner. Er brachte mit 
seinen Âufierungen die Russen in Wut und die kubanische Regierung in 
Verlegenheit: zwei Tage vor seiner Rückkehr nach Havanna hatte er in 
auslândischen Zeitungen die Sovvjet-Union heftig kritisiert, weil sie Kuba 
empfohlen hatte, es möge in seiner VVirtschaftsführung dem tschechoslo- 
wakischen Beispiel folgen. In einer âgyptischen Zeitschrift tadelte er die 
Liberalisierung sozialistischer ökonomien in Polen, der Tschechoslowakei 
und Jugoslavvien. Auch befürchteten die Sowjets, er könne Kuba dem Ein- 
flufi der Chinesen zuspielen.97 VVeitere Gründe für seinen Stur'z sind zwei- 
fellos auch die Entzweiung mit kubanischen Alt-Kommunisten und seine 
manchmal sehr sarkastischen Ausfalle gegen diese; dadurch hatte er das 
Ringen mit den orthodoxen Kommunisten verloren.

Zu seiner Exilierung führten endlich auch persönliche Differenzen zwi- 
schen ihm und Castro. Che fühlte sich ihm als militârischer Führer, Theo- 
retiker und Administrator überlegen und hielt mit diesbezüglichen Bemer- 
kungen über Castro nicht zurück. Für Castros Geschmack andererseits war 
Che zu dogmatisch, selbstbewuCt, ehrgeizig und in seinem Befehlston zu 
anmafiend. Die ungewöhnliche Popularitât Ches bei den alten Kâmpfern 
der Sierra erweckte Castros Eifersucht.

Der südamerikanische Schriftsteller Tristan Marof schrieb98: «Ein 
Mann wie Guevara hatte bislang in dieser [kubanischen] Gesellschaft 
gefehlt, die sich durch ihre Geschwâtzigkeit und eine durch das tropische 
Klima beflügelte Phantasie auszeichnete. Zum Erstaunen der Kubaner 
verlangte dieser Argentinier, der nicht nur leidenschaftlich sprach, son- 
dern überdies noch seinen Pflichten nachkam, von ihnen ebenfalls Pflicht- 
erfüllung. Dies war ihnen neu. Ebenfalls neu war ihnen, dafi Guevara seine 
Truppe menschlich behandelte.»

Che vermochte über das BevvuStsein des «Versagens» nicht hinvvegzu- 
kommen. Sein brennendes Verlangen, die Revolution über Kuba hinaus- 
zutragen, führte ihn zunâchst in den Dschungel des Kongo und endete 
schlieiGlich in der Wildnis Boliviens.

DER A B S C H IE D S B R IE F  AN C A STR O

Am 3. Oktober 1965 verlas Fidel Castro öffentlich einen Brief Che Gueva- 
ras, in dem er sich von Castro und von Kuba verabschiedet. Nach Castros 
eigener Aussage vvurde ihm das Schriftstück bereits am 1. April überge- 
ben, doch erklârte er: «Ein Datum ist nicht genannt vvorden, weil dieser 
Brief in dem Augenblick bekanntgemacht vverden sollte, den wir für ange- 
messen hielten.» Nıe hat jemand das Original gesehen. Was Castro vor-



wies, war eine Schreibmaschinenkopie, mit «Che» unterzeichnet. Die 
Echtheit dieses Briefs in-ailen seinen Einzelheiten wurde bezweifelt. Es ist 
nicht auszuschliefien, dafi sein vollstândiger Wortlaut nicht von Che allein 
stammt, da er Aussagen enthâlt, die dem Charakter Guevaras vviderspre- 
chen. Es wurde folgender VVortlaut bekanntgegeben:

H avanna, ]ah r der Landw irtschaft
Fidel,
in d iesem  A ugen blick  erinnere ich m ich an v iele D inge: an unser Treffen  

in M aria Antonias Haus, an Deinen Vorschlag, zu D irzu kom m en, an aile 
Spannungen, die mit den V orbereitungen fü r den A ufbruch verbunden  
maren.

Eines Tages fragten  sie uns, iver im Faile unseres Todes benachrichtigt 
m erden sollte, und uns berührte tief, dafl unser Tod eine reale M öglichkeit 
war. Spater erkannten  mir, dafl es m ahr ist: İn ein er Revolution siegt oder  
stirbt m an (menn es eine richtige R evolution ist). Viele G enossen und 
Freunde fielen  au f dem  W eg zum Sieg.

H eute ist alles m en iger dram atisch, m eilm ir re ifer sind. A ber die Tatsa- 
che m iederholt sich. Ich fü h le , dafl ich einen Teil m einer Pflicht erfüllt 
habe, d er m ich an die kuban isehe R evolution und ihr Land band. Und so 
sage ich Dir, den G enossen  und Freunden, D einem  Volk, das stets das 
m eine sein mird, Euch ailen Lebem ohl.

Ich verzichte hierm it fo rm ell au f m eine Positionen in der Parteiführung, 
au f m eine Stelle als M inister, au f m einen Rang als K om m andant und auf 
m eine kuban isehe Staatsbürgerschaft. Kein G esetz bindet m ich m ehr an 
Kuba. Die einzigen Bindungen sind von  anderer N atur: sie können nicht 
zerrissen merden, mie die Bindungen kraft G esetzes.

Wenn ich der Jahre h ier g eden ke, m eine ich, dafl ich mit genügend  
E hrenhaftigkeit und H ingabe gearbeitet habe, um den Triumph der R evo­
lution dau erha ftzu  m aehen. M ein ein zigerF eh lerm ar, dafl ich D irvon  den  
ersten M om enten in der Sierra M aestra an nicht noch m ehr vertraut und 
dafl ich D eine Q ualitâten als Führer und R evolutionar nicht schn ell genug  
verstanden  habe.

Ich h abe  groflartige Tage verlebt, und ich fü h le — an D einer Seite — den  
Stolz, g erade in den groflen , menn auch traurigen Tagen der Krise zu d ie­
sem  V olk zu gehören . Selten ist ein Staatsm ann gröfler gem esen als Du in 
jen erZ eit. Ich bin auch stolz, dafl ich D irohn e Z ögern g efo lg t bin, dafl ich 
m ich mit D einem  D enken und D einer Art, G edanken  und Prinzipien zu 
sehen  und zu bem erten, identifiziert habe.

A ndere V ölker d er W elt verlangen nach m einen bescheiden en  Bemü- 
hungen. Ich kann das tun, mas Dir verm ehrt ist, m eil Du als Führer der 
R evolution in K uba Verantmortung tragst. So ist denn d ieZ eit gekom m en , 
da mir uns trennen m üssen.

ih r  sollte t aber missen, dafl ich es mit G efühlen  tue, in denen Freude und
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Ches Brief an Castro



Sorge sich m ischen : leh  lasse h ierm ein e  reinsten H offnungen als Erbauer 
einer G esellschaft zurück, und ich verlasse die M enschen, die ich am m ei- 
sten liebe. Und ich lasse h ierein  V olkzurück, das m ich a lsS oh n au fg en om -  
men hat. Das sehm erzt m ich tief. leh  nehm e zu den neuen Fronten den  
G lauben mit, den Du m ich lehrtest, den revolutionaren Geist m eines Vol- 
kes, das G efühl, dafl ich die heiligste aller Pflichten er fü lle: gegen  den  
Im perialism us zu kam p f en, mo im m er es sein m ag. Und das stillt den tief- 
sten Schm erz.

leh sage noch einm al ausdrücklich, dafl ich K u bav on  jed er  Verantıoor- 
tu n g freispreche au flervon  der, die sich aus m einem  B eisp ielerg ib t. Wenn  
m eine letzte Stunde m ich andersm o trifft, soll m ein letzter G edan ke diesem  
Volk und besonders Dir gelten. leh  bin dan kbar fü r das, w as Du m ich  
gelehrt hast, fü r Dein Beispiel, und ich m erde versuchen , treu zu bleiben , 
bis zu den letzten Konsecjuenzen m eines H andelns.

leh  h abe  mich im m er mit der A uflenpolitik der  R evolution identifiziert 
und tu ees  auch m eiterhin. W o im m er ich b in ,fü h le  ich die Verantmortung, 
ein ku ban iseher R evolutionar zu sein, und als so leh er  m erde ich handeln. 
leh trauere nicht, dafl ich m eine K inder und m eine Frau ohn e m aterielle 
G üterzurücklasse. Ich bin g lüeklieh , dafl es so İst. Ich ford ere  n ich tsfü rsie , 
da ich meifl, dafl der Staat genug fü r ihr Leben und fü r ihre Erziehung  
bereitstellen  wird.

leh  hâtte Dir und unserem  V olkv ie le  Dinge zu sagen , a b er ich fü h le , dafl 
sie unnötig sind. W orte können nicht ausdrücken, w as ich sagen  m öchte, 
und ich halte es nicht fü r  der M ühe mert, Phrasen aneinanderzureihen.

W ir m erden siegen ! Das Vaterland od er  der Tod!
Ich um arm e Dich mit m einer ganzen revolutionaren  Inbrunst.

Che.

Der zum engeren Bekanntenkreis Ches gehörende Journalist Segundo 
Cazalis âuSerte sich zu dem Brief: «Aile, die Guevara gut kannten, sind 
überzeugt, dafi er nie einen Satz geschrieben haben könnte wie: <Mein ein- 
ziger Fehler war, dafi ich Dir von den ersten Momenten in der Sierra 
Maestra an nicht noch mehr vertraut und dafi ich Deine Qualitâten als 
Führer und Revolutionar nicht schnell genug verstanden (bzw. erkannt) 
habe>.»

Nicht ohne innere Bewegung liest man im Abschiedsbrief an seine 
Eltern den Satz: . . .  Viele merden m ich einen A benteurer nennen, und ich 
bin auch ein er; nu rvon  einem  anderen Typ, ein ervon  denen, die ih reH au t 
hinhalten , um ihre W ahrheit zu bem eisen. V ielleicht ist das das Ende. Ich  
suche es nicht, a b eres  liegt im logisehen  K alkül der W ahrschein lichkeiten . 
W enn es so ist, Euch m eine letzte Umarmung.

Auch seinen Kindern gilt ein Abschiedsgrufi:



Liebe H ilâita, A leidita, Cam ilo, Celia und Ernesto,
Solltet Ihr einm al diesen B rie f lesen m üssen, dann deshalb , w eil ich 

nicht m ehr unter Euch bin.
Ihr zverdet Euch kaum  noch an m ich erinnern, und die Kleinen ıverden 

sich gar nicht erinnem .
Euer Vater ist ein M ann, d er so  handelt, ıvie er denkt, und gevoifl einer, 

der seinen Ü berzeugungen treu g eb lieben  ist.
W erdet gute R evolutionare. L ern tv iel, um die T ech n ikzu beh errsch en , 

die es erlaubt, die N atur zu beherrschen  . . .
Seid im m er fah ig , bis ins tiefste fed e  U ngerechtigkeit zu em pfinden , die 

irgendıoo au f der W elt irgend jem an d angetan wird. Das ist die schönste 
Eigenschaft eines R evolutionars.

A uf im m er, K inderchen ; ich ho ffe , Euch noch zu sehen .
Einen dicken  Kufi und eine U m arm ung von

P apa

G E IS T ER R EIG E N  UM CHE

Das mysteriöse Verschvvinden Ches rief Überraschung, Befremden und 
Neugier in der ganzen Welt hervor und gab AnlaS für die widersprüchlich- 
sten Vermutungen und Geriichte. Als sich Che im Juli 1965 anschickte, zu 
seinem kongolesischen Abenteuer zu fliegen, schmuggelten Kubaner ei­
nen «Geheimbericht» in das Arbeitszimmer des dominikanischen Gene- 
rals Antönio Imbert Barreras, Che sei in einer Strafienschlacht in Santo 
Domingo umgekommen." Das Interesse der Welt sollte so von Che und 
seinem Kongo-Unternehmen abgelenkt werden.

Einen kuriosen Report über das Versteck bzw. die Beseitigung Ches lie- 
ferte Mario Busch im «O Estado de Sâo Paulo» vom 9. Juli 1967 mit dem 
Artikel «O fantasma de Che Guevara» [Das Gespenst Che Guevara]. 
Danach sollte er sich zwischen April 1965 bis Juli 1967 aufgehalten haben 
in Kolumbien, Peru, Chile, Argentinien, Brasilien, Uruguay und sogar in 
einer psychiatrischen Klinik in Mexiko. Ende Juni 1966 vermutete man ihn 
in Bolivien. Sechs Meldungen aus verschiedenen Staaten künden seinen 
gevvaltsamen Tod; begraben vvurde er gleichzeitig in Kuba und in einem 
Fabrikkeller von Las Vegas. «France Presse» wollte erfahren haben, dafi 
bei der Auseinandersetzung zvvischen Che und Castro Schüsse gefallen 
seien, wobei Che getroffen wurde. Der peruanischen Tageszeitung «La 
Prensa» wiederum ging eine Meldung zu, Che sei auf Geheifi der Sovvjets 
vvegen «chinesischer Marschrichtung» eliminiert worden. Einige Jahre 
spâtçr erst lüftete sich das Geheimnis über den Aufenthalt Guevaras nach 
seiner Rückkehr aus Afrika durch das sogenannte «R»-Memorandum, das 
ohne Datum zuerst in deutscher Sprache veröffentlicht vvurde. Das myste-



riöse «R», die einzige Überschrift des Dokuments, dürfte sich oder könnte 
sich auf den Vornamen eines Sekretars der russischen Botschaft in Ha­
vanna beziehen, der im Juni seinen Posten verliefi. Die Autoren gehören 
zweifellos einer Anti-Castro-Gruppe an. Aus dem Memorandum geht her- 
vor, dafi durch geheime Kontakte mit dem kubanischen Calixto-Garda- 
Hospital ârztliche Informationen durchsickerten. Danach vvar Che in 
einem «Ein-Mann-Hospital». Er vvar nach medizinischem Befund körper- 
lich und seelisch zusammengebrochen. Aufier der extremen physischen 
Erschöpfung zeigten sich bei dem Patienten auch bedenkliche psychische 
Reaktionen, die Castro zu einem drastischen Eingreifen veranlafit hâtten. 
In dem Gutachten heifit es unter anderem: «Wir sind überzeugt, dafi es 
sich nur um vorübergehende Störungen bei Guevara handelt, aber sie 
bezeugen eine geistige Unbestândigkeit, die sich sovvohl in Exzessen vvâh­
rend seiner VVeltreise vvie auch öffentlich und privat nach seiner Rückkunft 
âufierte.» Das Attest fügt noch hinzu: «Che liest eifrig Bücher einschliefi- 
lich Trotzkis Schilderung der Oktoberrevolution110 und schreibt unzâh- 
lige Briefe, die meisten an Fidel Castro.» Dieser aber vvisse nicht, ob er sie 
für die Nachvvelt aufbevvahren oder kurzerhand aile den Flammen überge- 
ben solle. Sie bezögen sich auf grandiose Plâne permanenter Revolution 
und auf den Export seiner Guerilla-Techniken, aufgegliedert nach Konti- 
nenten und Einzellândern, so unter anderem Sansibar, wo man mit den 
Chinesen zusammenarbeiten könne.101

D O K TRİN  DES G U E R IL L A -K R IE G E S

Weltweites Aufsehen hat Che Guevaras 1960 erschienene Schrift La 
guerra de guerrillas [Der Guerillakrieg] erregt. Ausgangs- und Kern- 
punkt seiner Darstellung ist das revolutionâre Dogma: Die M öglichkeit 
des Trium phs fü r  die lateinam erikan ischen  V olksm assen ist klar vorge- 
zeichnet durch den W eg d es  G uerilla-K am pfes, gestützt au f die Bauernar- 
m ee, das Biindnis d er A rbeiter mit den Landbew ohnern , d ieN iederlage des 
(regularen) H eeres in ein erfron ta len  B egegnung, die Einnahm e d erS tad t  
vom  Land her und der A uflösung der Feindtruppen als erste Etappe der  
vollstandigen  Zerreiflung des Ü berbaues der vorm aligen  K olon ialge- 
w alt.102

Che sucht nachzuvveisen, dafi genau vvie auf Kuba auch in den übrigen 
lateinamerikanischen Lândern und darüber hinaus die Voraussetzungen 
für den gesellschaftlichen und staatlichen Umbruch vorhanden sind. Er 
zieht aus seinen Kuba-Erfahrungen drei fundamentale Lehren:

1. Die Krâfte des Volkes können einen Krieg gegen das (Regierüngs-) 
Heer gevvinnen.

2. Nicht immer braucht man zu vvarten, bis aile Revolutionsbedingun-



gen gegeben sind. Der Aufstandsherd kann sie selbst schaffen.
3. Im unterentvvickelten Lateinamerika mufi grundsâtzlich das Land 

Schauplatz der bewaffneten Auseinandersetzung sein.
Che sieht den Guerillakampf lediglich als V orphase des G esam tbefrei- 

ungskam pfes. Er schildert bis in kleinste Einzelheiten die Erfordernisse der 
Organisation und Versorgung, die anzuvvendende Strategie und die Tak­
tik der Partisanengruppe. Unerlâfilich sind die totale Zusammenarbeit mit 
der Bevölkerung und genaueste Gelândekenntnisse. Einbezogen vverden 
auch Propaganda, Sabotage, Streiks, Kampfvveise in Stadtgebieten, 
Kriegsindustrie, Zivilvervvaltung und politische Erziehungsarbeit. Die 
Ausrüstung der Partisanen mit Fahrzeugen, Gerât, VVaffen und Munition 
aller Art soll auf Kösten des Feindes gehen, das heifit, sie soll ihm abge- 
nommen vverden. Bei Kriegshandlungen in Stadtgebieten ist der Kampf 
zunâchst von den Vororten aus zu führen. Auch hier gibt er Hinvveise, wie 
Unruhe und Alarmstimmung unter der Bevölkerung hervorzurufen 
sind.

Beginn und Entwicklung des Guerilla-Krieges stellt sich Che so vor, dafi 
eine miteinander vertraute Schar sich zunâchst in einem für den Feind 
schvver zugânglichen Gebiet verbirgt, bei möglichst geringer Kontaktauf- 
nahme mit der Bevölkerung bis zum ersten «Sieg», der dann den Ruf der 
Partisanengruppe in der ganzen Gegend verbreiten hilft. Daraus ergebe 
sich gröfiere Bevvegungsfreiheit, engere Fühlungnahme mit der Bevölke­
rung, Zustrom neuer Anhânger, mehr Überfâlle, Angriff auf Feindkolon- 
nen. In diesem Zusammenhang wird der Ausdruck «Bienenstockeffekt» 
für die verschiedenen Einzelaktionen der Guerillas vervvandt. Schliefilich 
Anlage eines Zentrallagers in unzugânglichem Gelânde, Einrichtung not- 
vvendiger VVerkstâtten und Bildung einer Regierung mit einer gevvissen 
Verwaltung und Gesetzgebung einschliefilich der Schulung der Bauern 
unter Mitvvirkung von Arbeitern.

Danach Entstehen vveiterer Partisanengruppen, die genauso vorgehen, 
und endlich Vereinigung aller Gruppen und Ausbau einer Zivilverwal- 
tung mit Erlafi von Gesetzen und Einrichtung von Unterrichts- und 
Übungsstâtten für Rekruten. Die Einzelgefechte auch in den Stâdten füh­
ren den Endsieg, die Niederlage des Gegners und seine Kapitulation her- 
bei; danach erfolgt die Machtübernahme durch die Revolutionâre.

Von den Guerilla-Kâmpfern verlangt Che bestimmte unerlâfiliche Ei- 
genschaften: List, Vorsicht, Schweigsamkeit, Anpassungs- und Aufnah- 
mefâhigkeit, Einfallsreichtum, eiserne Gesundheit. Der Partisan mufi über 
den Gegner herfallen wie ein VVassersturz, doch Che gibt auch den Rat, 
nicht nur zu töten: der vervvundete Feind soll möglichst ârztliche Hilfe 
erhalten, vorausgesetzt, seine V ergangenheit verdierıt n icht sein Ende. 
Höhepunkt im Leben des Guerrilleros ist der Kampf, das anziehendste  
G eschehnis, das aile zu einem  beschıoingten  Frohsinn führt und mit fri- 
scher B egeisterung m arschieren  laflt. Nach Che ist der Guerrillero auch



Sozialreformer, der die ungerechte Gesellschaftsordnung zu zerstören und 
durch Landreform, technische, vvirtschaftliche, moralische und kültürelle 
wie soziale Hilfeleistung den Aufbau der neuen Ordnung herbeizuführen 
hat. Es ist das fiebererregen de B eispiel eines V olkes, das bereit ist, sich im 
A tom krieg  zu opfern , dam it noch seine A sche als Z em ent d iene fü r die 
neue G ese lls ch a ft . . .  W oran w ir festhalten , ist, dafl w ir au f dem  W ege der 
B efreiung bleiben  m üssen, selbst wenn er durch einen A tom krieg  M illio- 
nen O pfer kostet.

Aus der Guerilla-Aktion im Landesinnern ervvachse schliefilich die 
Revolution zu kontinentalem Ausmafi, um der Einheit der Mâchte der 
Unterdrückung die Einheit der Krâfte der ibero-amerikanischen Völker 
entgegenzustellen. Die A nden zuerden die Sierra M aestra A m erikas sein, 
und die riesigen G ebiete d ieses K ontinents der Schauplatz fü r den K am pf 
au f Leben und Tod gegen  die im perialistische M acht.

Da sich die Heere in Ibero-Amerika durchweg aus periodisch eingezo- 
genenjungen Mannern rekrutierten, die zu Hause das Leiden und Elend 
der Vâter und soziale Ungerechtigkeiten erlebt hâtten, würde ihr Kampf- 
geist, sobald man sie als Kanonenfutter mifibrauche, zutiefst erschüttert. 
Deshalb würden sich für den konventionellen Krieg ausgerüstete Heere als 
machtlos erweisen gegen die Land-Guerrilleros in ihrem vertrauten 
Gebiet. Zum SchluE gibt Che zu bedenken: Es wird ein langıvieriger Viel- 
Frontenkrieg sein, der v ielB lu tverg iefien  und ungezahlte M enschen leben  
kösten  wird. Revolution ohne Guerilla-Krieg ist für Che nicht denkbar. 
R evolution ist eine Berufung, G uerilla-K am pf ist Berufsausübung.

T H E O R IE  UND PR A X IS

In seinem G uerilla-Krieg  hatte Che geschrieben: Das einzige, w as die 
G eschichte nicht gestattet, ist, dafl die A nalytiker und V ollstrecker der 
Politik des Proletariats sich irren. Nun, vvenn man an seinen Fanatismus, 
die Revolution über Kuba hinaus in die übrigen lateinamerikanischen Lân- 
der und sogar nach Afrika zu tragen, einen geschichtlichen MaEstab legt, 
muS man Versagen und Scheitern seiner Theorien in der Praxis feststellen. 
Sein erster revolutionârer Exportversuch erstreckte sich auf Panama. Es 
folgten Nicaragua, die Dominikanische Republik und schliefilich Haiti. 
Aile vier Unterfangen endeten negativ. Doch er gab nicht auf und suchte 
nun den Süden Lateinamerikas in seine Umsturzplane zu vervvickeln.

Im Zusammenvvirken mit Peronisten visierte er auch Argentinien an. 
Abgefangene Geheimdokumente verrieten jedoch seine Absichten, so daE 
er zunâchst davon Abstand nehmen mufite. Durch andere geheime Papie- 
re, die in die Hand der Gegner gefallen waren, karnen sogar seine ersten 
Plane über einen Umsturz in Bolivien ans Licht. Auch dieser Versuch



mufite vorlâufig aufgegeben werden. Anfang 1963 hatte er mit Rojo eine 
Unterredung, in der sein Freund ihm vergeblich klarzumachen suchte, er 
dürfe Argentinien nicht mit Kuba verwechseln.103 Das Gefüge Argentini- 
ens — nach dem Linkspolitiker Rojo — ist wirtschaftlich wie sozial weitge- 
hend von kleinen und mittelgrofien Landeigentümern und Pâchtern mit 
niedrigen Pachtsâtzen geprâgt. Die Che vorschwebende Idee der Bildung 
einer revolutionaren Bauernarmee, die sich der Stâdte bemâchtigen solle, 
kam im Faile Argentiniens einer VVahnvorstellung gleich. Auch die besitz- 
lose Klasse in Stadt und Land hat dort im allgemeinen ihr Auskommen. Es 
überrascht, dafi Che als geborener Argentinier sich dieser Situation nicht 
bevvufit war.

Eine direkte Aktion kam dann in der zweiten Hâlfte 1963 durch seinen 
Landsmann und einstigen Mitarbeiter auf Kuba, Jorge Ricardo Masetti, 
zustande. Für beide war der Krieg, das heifit die Revolution in Argentinien, 
unabdingbar. Auf der bolivianischen Farm «Emborâza» hatte Masetti ein 
Ausbildungslager eingerichtet, von dem aus er seine Leute nach Argenti­
nien infiltrierte, um den Partisanenkampf zu entfesseln, «einer der ehrgei- 
zigsten Plâne des revolutionaren Krieges, den Guevara konzipiert hat­
te»104. Er mufite aber bald erfahren, dafi die Dinge in Argentinien ganz 
anders lagen als in Kuba. Schon das Leben im Chaco-Urwald war unver- 
gleichlich hârter als das in der Sierra Maestra. «Im Herzen Südamerikas 
siegt die Natur über den Glauben des Menschen», stellt Rojo fest. Die 
argentinische Gendarmerie kreiste schliefilich die Partisanenschar von nur
30 Mann ein, nahm die meisten gefangen und schofi andere nieder. 
Masetti verschlang der Urwald.

Als Che 1965 wufite, dafi er seine führende Stellung in Kuba verloren 
hatte, sah er in Afrika eine Chance für seine Rehabilitation und seine Revo- 
lutionsstrategie. Mit Unterstützung Castros stellte er einen kubanischen 
Guerillatrupp von 125 Mann zusammen, der dank sowjetischer VVaffen- 
hilfe auch gut ausgerüstet war, und zog ins Kongogebiet, das er für eines 
der vvichtigsten Kampfgebiete gegen Ausbeutung, Imperialismus und 
Neokojonialismus hielt.105 Der Trupp focht zwar tapfer, doch waren Ein- 
satz und Opfer vergebens. Den Afrikanern mangelte der Kampfwille, ihre 
Führer waren korrupt. Che gab widerwillig auf, er ekelte sich auch vor der 
kannibalischen Sitte der Konğo-Partisanen, die die Herzen der Feinde ver- 
zehrten. Einem Wink aus Havanna, zurückzukehren, widersetzte er sich 
anfangs, kam dann aber einer strikten Aufforderung diszipliniert nach. 
Über ein Jahr blieb der Aufenthalt Ches der Welt unbekannt, bis offenbar 
wurde, dali von April bis Juni eine Erkundungsreise durch Südwestbrasi- 
lien, Uruguay und Nordvvestargentinien der Vorbereitung seines letzten 
Guerilla-Unterfangens in Bolivien galt. Bei diesem Unternehmen wurde 
seine Theorie des Guerilla-Krieges durch die rauhe Praxis des von ihm 
selbst entfachten Partisanenaufruhrs widerlegt.



Roberto (« Coco») Peredo Guido («Inti») Peredo

TA N I A

Mit zerrütteter Gesundheit kehrte Che zurück. Überzeugt, dafi seine 
erzwungene Abreise aus dem Kongo auf die Sowjets zurückzuführen vvar, 
schaltete er den schvvarzen Erdteil aus seinen Plânen aus und vvandte sich 
vvieder seinem Traumziel Südamerika zu. Er entschied sich für Bolivien in 
der Annahme, dort auf das stârkste revolutionâre Potential zu treffen. 
Bereits 1962 und 1965 hatte er von den Brüdern Coco und Inti Peredo, jun- 
gen bolivianischen Kommunisten, Informationen über die Unzufrieden- 
heit des Volkes mit der Barrientos-Regierung erhalten. Der baldige Sturz 
des Prasidenten sei angesichts revoltierender Bergarbeiter, des minder- 
vvertigen Heeres und einer miserablen Venvaltung zu erwarten. Hinzu 
karnen verzerrte Mitteilungen von Leuten, die sich Geldzuvvendungen aus 
Kuba erhofften. Castro, von Che über seine Absichten informiert, unter- 
stützte sein Vorhaben und bot dem bolivianischen Kommunistenchef 
Mario Monje Molina betrâchtliche Summen für einen Guerilla-Stütz- 
punkt in seinem Land. Ches Hauptziel vvar, die USA zu einer Intervention 
vvie in Vietnam zu veranlassen. Dann vvürden die Partisanen sich zu Ver-



fechtern südamerikanischer Souverânitât machen, der Kampf vvürde sich 
weit über Bolivien ausdehnen, und damit wâre für die Yankees ein zweites, 
weit ausgedehnteres und gefâhrlicheres Vietnam VVirklichkeit geworden. 
Die Weitsicht des US-Botschafters Douglas Henderson in La Paz durch- 
kreuzte jedoch diese Plâne. Die Amerikaner hielten sich aus diesem inter- 
nen Kampf offiziell heraus.

Auf Umvvegen über Europa karnen im Juli 1966 die beiden ersten Gue- 
vara-Leute, «Pombo» (Hauptmann VillegasTamayo) und «Turna» (Leut- 
nant Carlos Cuello Cuello) in Bolivien an. Fünfzehn Kubaner, meist Vete- 
ranen aus der Sierra-Kolonne, folgten, aile mit falschen Ausweisen ver- 
schiedener amerikanischer Staaten. Coco Peredo hatte inzwischen in einer 
dünn besiedelten Gegend, 137 Kilometer von Santa Cruz entfernt, ein 
1227 Hektar grofies Landgut erstanden.106 Das Guerilla-Lager vvurde wei- 
ter entfernt im versteckten Busch eingerichtet.

Seit 1964 arbeitete auf Geheifi Guevaras in der bolivianischen Unter- 
grundbevvegung eine ebenso faszinierende wie fâhige Agentin unter ver- 
schiedenen Decknamen: Laura, Mary, Aguilera, Elma, Nadja, zumeist 
Tania genannt. Ihr Familienname lautete Heidi Bunke-Bider; der Vater 
war ein deutscher Lehrer, die Mutter eine polnische Jüdin. Die Eltern 
waren 1935 vorHitler nach Argentinien geflohen. Hier wurde Tania 1937  
geboren. 1945 kehrtendie Eltern mit ihr nach Ost-Berlin zurück, wo Tania 
an der Humboldt-Universitât studierte. Sie vvurde Mitglied der FDJ, spâter 
der SED, und war mit 21 Jahren im Geheimdienst Moskaus und der DDR 
tâtig. Sie war eine der Frauen, die starken Einflufi auf Che ausübten, zielbe- 
wufit, willensstark, revolutionâr. Tania, attraktiv, meist in Uniform, war 
eine dominierende Persönlichkeit mit kühnem Blick — eine Kombination 
von Aleidas Schönheit und Hildas politischem und intellektuellem Selbst- 
bewufitsein. Sie zog Che in ihren Bann, ohne da fi er merkte, dafi sie ein 
doppeltes Spiel trieb. Sie blieb eine getreue Agentin Moskaus und unter- 
richtete die Sovvjets genau über aile Schritte und Mafinahmen Ches. Auf 
seine Veranlassung war sie, die er 1959 in Berlin kennengelernt hatte, 
1961 von der kubanischen Regierung zu einer Jugendkonferenz eingela- 
den worden und erhielt spater eine Stelle im Erziehungsministerium. In 
Bolivien war sie zunâchst als deutsche Sprachlehrerin tâtig und unterrich- 
tete die Kinder des Pressechefs des Staatsprâsidenten. Über den Pressechef 
Gonzalo Löpez Munoz erhielt sie eine Anstellung in dessen Büro und 
besorgte für Che, Debray und den Journalisten Ciro Roberto Bustos amtli- 
che Beglaubigungs- und Empfehlungsschreiben. Um die bolivianische 
Staatsangehörigkeit zu erlangen, heiratete sie den fünfundzwanzigjâhri- 
gen Studenten Mario Martınez Alvarez. Damit er ihrer Agententâtigkeit 
nicht im Wege stand, verschaffte sie ihm einen Studienplatz in Sofia. Sie 
leistete Che gute Dienste bei der Vorbereitung seiner Bolivien-Expedition 
durch Beschaffung von Dokumenten, Material, Lebensmitteln und als 
Verbindüngsperson nach La Paz.



Über Europa und Brasilien traf Che mit zwei verschiedenen Pâssen, aus- 
gestellt auf Ramon Benıtez Fernândez und Adolfo Mena, als uruguayi- 
scher Kaufmann an einem Novembertag 1966 auf dem Flughafen La Paz 
ein. Tania hatte es fertiggebracht, dafi Che als Adolfo Mena durch Empfeh- 
lungsschreiben ihres bolivianischen Chefs zum «Sonderbeauftragten der 
Organisation der Amerikanischen Staaten» ernannt wurde und so unge- 
niert in Bolivien seine «Besichtigungsfahrten» durchführen konnte. Si- 
cherheitshalber mit nur drei Begleitern erreichte Che am 7. November 
1966 das Landgut. Das Dickicht in der Umgebung war so undurchdring- 
lich, da6 auf wenige Meter weder Tier noch Mensch zu erkennen waren. 
VVolken von Stechmücken und Schwarme blutsaugender Insekten, eine 
erbarmungslose Vegetation mit Stachelkakteen, Dornengestrüpp und tük- 
kischen Schlinggevvachsen machten diese Wildnis zur Hölle. Die Sierra 
Maestra war eine Parklandschaft dagegen.

Nach einer ersten Besichtigung seines «Hauptquartiers» hatte Che 
angenommen, es vvohne dort weit und breit kein Mensch. Das war ein ver- 
hângnisvoller Irrtum. Etwa 100 Kilometer entfernt befand sich das Gut 
von Ciro Algaranaz, dem Beherrscher dieses Distrikts, der zuvor Bürger- 
meister der jungen Erdölstadt Camiri gevvesen war. Sein Chauffeur hatte 
fremde Leute auf dem Gut beobachtet. Algaranaz, immer auf Geschâfte 
aus, gedachte auf der Farm Schvveine und anderes Vieh zu verkaufen. Als 
er aber dort nachts eifriges Kommen und Gehen beobachtete, vermutete 
er, es solle hier eine verbotene Kokainindustrie aufgebaut werden und 
erstattete Anzeige. VVütend beschlofi Che, das Lager weiter in den Busch 
zu verlegen; Pombo meinte dazu: « Wir vvollen jetzt mit Moskitos, Zecken, 
VValdflöhen und âhnlichem Ungeziefer zusammen leben.» Am 11. 
November klagt auch schon Che über die in fernalische  Insektenplage im 
Lager. Den weiteren Verlauf dieses «Guerilla-Krieges zur Eroberung der 
politischen Macht in Bolivien» entnehmen wir den Tagebuchaufzeichnun- 
gen Ches, der dramatischen Chronik eines revolutionâren Opferganges.

D S C H U N G E L -T A G E B Ü C H E R

Che führte im Dschungel zwei Tagebücher. Ein blaues Heft reicht vom 7. 
November bis zum 31. Dezember 1 9 6 6 ; das andere, auf Kalenderblâtter 
geschrieben, führt bis zum 7. Oktober 1967. Sie sind in schwer lesbarer, 
verkrampfter Handschrift verfafit. Manche VVorte und Sâtze blieben 
unentzifferbar.107 Andrew Sinclair sagt von ihrem Inhalt: «Vor- 
bei aile Rhetorik, aller Schein, der Jargon, die Dialektik.»108 Ches wort- 
reiche, komplizierte Sâtze, erfüllt mit utopistischem Zukunftsdenken und 
Übertreibungen, machen jetzt einer realistischen Schilderung Platz. Er- 
folgsoptimismus wechselt mit düsteren Lageberichten. Zuversichtlich



H eidi Bufıke-Bider, gen. Tania

schreibt Che am 7. November: H eute beginnt eine neue Etappe. In der  
N acht karnen w ir au f dem  Gut an. Die R eise v er lie f einigerm aflen  glatt. — 
Ermutigend ist auch das erste Monatsergebnis: A nkunft ohn e Schıvierig- 
keiten  . .  . gut die A ussichten in d ieser abgelegenen  Region, wo alles dar- 
au f hindeutet, lange bleiben  zu können. 11. Dezember: erste Emahnung 
Tanias, für die ein Jeep erworben werden soll. Am folgenden Tag schenkt 
er seinen Leuten reinen W ein  über das Partisanenvorhaben ein und 
erkennt sich selbst die absolute Befehlsgewalt zu. Am Silvestertag trifft 
(nach Absprache mit Castro) der Chef der illegalen Kommunistischen Par­
tei Boliviens, Monje, überraschend und für Che schockierend aus Havanna 
ein. Das Tagebuch vermerkt: Die Be grüfiung w ar herzlich, ab er  gespannt. 
Es lag die Frage in der Luft: W ozu kom m st du her? İn seiner Begleitung  
fanden  sich «Pan D ivino», der neue Rekrut, und Tania, die g ekom m en ıvar,



Beglaubigungsschreiben für Che auf den Namen Adolfo Mena. Das Foto zeigt Che 
kahlgeschoren und mit Brille

um lnstruktionen en tgegenzunehm en  . .  . Die Unterredung  zwischen Che 
und Monje begann mit A llgem einem , doch  er  (Monje) schnitt sog leich  die 
fundam entalen  Fragen an, zusam m engefaflt in drei G rundbedingun- 
gen :

1. Er (Monje) gibt die Parteiführung ab, erreich tv on  der P arteizum in- 
dest N eutralitat und soll K ader zum K am pf abstellen .

2. Die politisch-m ilitarische Führung des K am pfes ıvird ihm iibertra- 
gen , soıveit die Revolution im bolivian ischen  Bereich stattfindet.

3. Er leitet die B eziehungen mit den anderen südam erikan ischen  Par- 
teien und versucht, von ihnen eine unterstiitzende Haltung gegen-



über den B efreiungsbeıvegungen zu erreichen  (e r n a n n te  als Beispiel 
D ouglas Bravo). [Venezolanischer Guerilla-Führer.]

Che nahm diese Vorschlâge mit Skepsis auf, weigerte sich energisch, die 
militârisch-politische Führung abzugeben, und erklârte, er sei der Chef. 
Im Lager stellte Monje den bolivianischen Partisanen die Alternative: die 
Partei zu unterstützen, das heifit Guevara wieder zu verlassen, oder bei 
ihm zu bleiben. Aile entschieden sich £ür Che; betroffen fuhr Monje am 
Neujahrstag ohne weitere Diskussion vvieder ab. Er ging w ie einer, den  
m an zum G algen führt, notierte Che. Tania wurde von ihm beauftragt, im 
Januar zwei Revolutionâre aus Argentinien ins Lager zu bringen. (Südlich 
des Guerilla-Gebiets grenzt Bolivien an Argentinien.) Absichtlich gab sie 
ihnen jedoch Daten im Februar an. Als sie Mitte Februar schliefilich eintra- 
fen, befand sich Che auf einem bis Mitte Mârz dauernden Übungsmarsch. 
Die Argentinier zogen ohne einTreffenmit ihm ab. Tania hatte im sovvjeti- 
schen Auftrag gehandelt, um die Guerilla-Plâne Ches für Argentinien zu 
vereiteln. Sie traf sich dann am 28. Februar 1967 in La Paz mit Bustos und 
Debray. Von dort fuhren aile drei in Tanias Jeep nach Camiri, wo die beiden 
Mânner blieben. Tania stellte ihren Wagen abgeschlosse'n in ein Versteck. 
Das fremde Fahrzeug wurde aber gefunden und erregte die Aufmerksam- 
keit der Ortsbehörden. Es wurde aufgebrochen und untersucht. Dabei

La Paz



karnen viele belastende Dokumente zutage: Decknamen, Kontaktperso- 
nen, Notizbücher mit Adressen von Mitgliedern geheimer Organisationen 
und auslandischer Kommunisten, auslândische Geldquellen. Die Notizen 
fuhrten zur Aufdeckung des Spionagenetzes Guevaras und seines gehei- 
men Basislagers. Che hatte Tania bitten lassen, das Hauptlager nicht auf- 
zusuchen. Sie hatte aber wohl MoskausGegenbefehl befolgt, ihn aus nach- 
ster Nahe zu überwachen. In Ches Tagebuch findet sich nur die Eintra- 
gung. A lles deutet darau f h ir , daji Tania fü r  sich allein haııdelt. Damit 
gehen  zıvei ]ahre guter und gedu ld iger A rbeit verloren. Der Guerilla- 
trupp setzte sich aus 44 Leuten zusammen: 17 Kubaner, 22 Boiivianer, 3 
Peruaner, 2 Argentinier (Che und Tania). Die Einigkeit in der Truppe 
schien gefâhrdet. Che vermerkt kurz: Die unangenehm en Streitigkeiten  
unter K am eraden  rııinieren die A rbeit. Die VViderstandskraft der Truppe 
soHte nun durch einen viervvöchigen Übungsmarsch getestet werden. 
98

V\lildlandschaft am Gran Chaco, wo Che kam pfte



Dabei ertranken zwei Mann im Wildwasser, ein Flofi schlug um, Pro- 
viant, Munition und sechs Gewehre gingen verloren.

Lebensmittel und Geld wurden knapp. Der Guerriliero, der in La Paz 
Proviant besorgen sollte, verschwand spurlos mit einer Viertelmillion 
Dollar. Zu essen gab es jetzt Affenfleisch und anderes, kaum geniefibares 
Waldgetier. Bei den Bauern stiefi man auf Mifitrauen. Zwei Deserteure 
hinterliefien eine Spur, die eine Militârpatrouille zu einem Kleiderdepot 
der Partisanen führte. Mehrmals gerieten Truppen in den Hinterhalt der 
Guerrilleros und hatten Verluste. Prâsident Barrientos erliefi nun einen 
Aufruf zum Kampf gegen die auslândischen Anarchisten, der auch von 
der marxistischen Partei Boliviens wegen «Verletzung der nationalen 
Souverânitât» und «Beeintrâchtigung des sozialen und vvirtschaftlichen 
Fortschritts des Landes» befolgt wurde. Sechshundert Bauern bevvaffne- 
ten sich gegen die Partisanen. Im Lager Ches kam es zu ernsten Spannun- 
gen, als er einige seiner Leute als D reckskerle bezeichnete, die nicht arbei- 
ten, kein G epack  tragen, keine B eschıoerden  au f sich nehm en ıvollten.

Aus dem Urvvald schrieb Che an Jean-Paul Sartre und an Bertrand Rus- 
sell, um für die bolivianische FreiheitsbevvegUng eine internationale Hilfs- 
sammlung zu organisieren. Erneute Plâne, von seinem Versteck aus einen 
Revolutionsherd in Argentinien zu entflammen, vvurden vonTania hinter- 
trieben. Ende Mârz spricht Che von der abgesch lossen en  Phase d erK on so- 
lidierung und Klarung innerhalb derG uerilla . Angesichts des offensichtli- 
chen Beginns der feindlichen Gegenoffensive vermerkt erjedoch: Die Lage 
ist nicht gut, doch  beginnt jetzt fü r die Guerilla eine neue Phase derE rpro- 
bung, die sie einen groflen Schritt zveiterbringen wird, ıvenn sie diese iiber- 
steht. Am 10. April gerieten die Regierungstruppen erneut in einen Hin­
terhalt und hatten starke Verluste. Che beklagte den ersten Gefallenen aus 
seinen Reihen. Dann aber traf eine für ihn bittere und enttâuschende Nach- 
richt ein. Der bolivianische Ex- Prâsident Vı'ctor Paz Estenssoro entzog den 
Guerrilleros die Unterstützung, mit der Che fest gerechnet hatte. Seine 
politische Isolation nahm zu. Nunmehr lösten sich, mit Ches Einverstând- 
nis, Debray und der argentinische Journalist Bustos von den Partisanen 
und suchten sich in Sicherheit zu bringen. Doch beide vvurden von einer 
Militârpatrouille abgefangen. Es gelang Che noch, kurz zuvor eine Bot- 
schaft an die V ölker der W elt nach Havanna abzuschicken. Sie ist ein lei- 
denschaftlicher Aufruf an die Revolutionâre der ganzen Welt, zu den Waf- 
fen zu greifen und zwei, drei, viele Vietnams zu schaffen. Zugleich ist diese 
Botschaft ein Hinweis auf seine Verlassenheit in Bolivien. Resigniert 
schreibt Che über den Monat April: Die îsolierung ist m eiterhin to t a l . .  . 
K rankheiten  haben  die G esundheit ein iger G enossen ersch ü ttert. . . Bis 
jetzt können ıv irkeinen  einzigen Z u gangverzeichnen  . .  . Die Verbindung 
mit K üba ist abgeschn itten  und das A ktion sfeld  Argentinien verloren.

Trotzdem verfaSt er mit Coco Peredo eine lange Proklamation: Die 
N ationale Befreiungsarm ee an das boliv ian ische Volk  mit phrasenhaften
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Aus dem Tagebuch: Eintragung vom  7. N ovem ber 1966



Beteuerungen wie: Vor dem m achtvollen  Beginn urıseres K am pfes erzit- 
tern die R egierungsclique und ihrH err, d erY an kee-Im perialism us . .  . Wir 
m erden nicht ruhen, bis nicht die letzte Spur im perialistischer H errschaft 
getilg t ist, bis nicht das Glück, der  Fortschritt und das W ohI des ruhm rei- 
chen boliv ian ischen  Volkes trium phieren. Es gab Stimmen, die angesichts 
solcher hochtrabenden VVorte an Ches Verstand zweifelten. Seine Lage 
war ihm allerdings klar: von Regierungstruppen eingekesselt, auf ein klei- 
nes Hauflein Kranker und Zermürbterzusammengeschmolzen, ohne Ver- 
bindung nach aufien, bar jeder Unterstützung. Doch sein Optimismus 
bricht in einer Analyse vom Mai wieder hervor: Unser Triumph wird die 
qualitative und notıvendige V eranderung fü r den Sprung in die Entıvick- 
lung sein. Im Juni verzeichnet das Tagebuch unnötige Verluste, aus M an- 
gel an Disziplin. Die Truppe besteht nur noch aus 24 Mann. Als dringlich- 
ste Aufgabe bezeichnet Che Kontakt mit La Paz, Ergânzung von Ausrü- 
stung und Medikamenten. Am 6. Juli hoben die Partisanen durch einen 
kühnen Handstreich auf die Ortschaft Samaipata einen Militârposten aus; 
dies schadete dem Prestige des Prasidenten Barrientos sehr. Doch die Par­
tisanen waren von ihrem Zug ohne die dringend benötigten Arzneien 
zurückgekehrt. Um die erlittene Schlappe auszubügeln, setzte die Regie- 
rung neue Truppen ein, verstârkt durch die im Partisanenkrieg geschulten 
«Rangers». (Berichte, dafi bolivianische Spezialtruppen von US-Beratern 
ausgebildet vvurden, hat die Regierung in La Paz zwar bestritten, dennoch 
besteht nach Berichten glaubvvürdiger Quellen kein Zvveifel daran, dafi die 
USA den bolivianischen Behörden bei der Aufspürung Ches und der Zer- 
schlagung seiner Truppe vvertvolle Hilfestellung leisteten.) Am 30. Juli 
mufite sich Che bei einem unervvarteten Angriff überstürzt zurückziehen 
und verlor fast das gesamte Gepâck, darunter auch elf Rucksacke mit Arz- 
neimitteln.

VVâhrend der ersten Augusttage klagte er über unertrâgliches Asthma 
und bezeichnet sich selbst als VVrack. Nach der Entdeckung versteckten 
Materials durch die Regierungstruppen nennt Che den 14. August einen 
schvvarzen Tag. Ich bin jetzt dazu verdam m t, fü r eine ur\absehbare Zeit 
unter A sthm a zu leiden. Sie haben  auch D okum ente aller Art und Fotogra- 
fien  m itgenom m en. Das w ar der sehzverste Schlag, den sie uns versetzt 
haben . In denletzten Augusttagen stellte sich Wassermangelein. Aus Ver- 
zweiflung tranken Miguel, Dario wie auch Che ihren Urin, mit übelsten 
Folgen. In dem zusammenfassenden Bericht für August heifit es denn 
auch: Es w ar ohn e Zzveifel der sehlim m ste M onat. W ir haben  einen Tief- 
punkt unserer M oral und unserer revolutionaren Vorstellungen er- 
r e ic h t . . .  Ferner. . .  d afi jetzt die A rm ee m eh rT atkra ftz e ig t und die M asse 
der Landbevölkerung uns ü berhaupt nicht unterstützt und sie sich in Ver- 
raterverıvandelt. Die ıvichtigste A ufgabe ist, von  h ier w egzukom m en und 
besser geeign ete G ebiete zu suchen.

Am 2. September wird eine in den Hinterhalt gelockte Abteilung Ches



beim Überqueren eines Flusses beschossen. Elf Mann finden dabei den 
Tod. Auch Tania kommt in den Fluten um. Am 5. Oktober spricht Che von 
vom  Durst vö llig  erschöpfterı M'dnnem. Am 7. Oktober endet das Tage- 
buch: . . .  D er V orm ittag verging ohrıe G efah r . . .

Neun Monate spâter wurde vom 1. Juli 1968 an in Kuba und anschlie- 
fiend in ganz Lateinamerika das Tagebuch Guevaras in einer Auflage von 
250000  Stück verbreitet. In Bolivien fragte man sich, wie es überhaupt in 
den Besitz Castros kommen konnte. Am 19. Juli 1968 floh der boliviani- 
sche Innenminister Antonio Arguedas Mendieta nach Chile. General 
Alfredo Ovando Candia bezichtigte ihn — wie sich herausstellte, zu Recht 
—, dafi er eine Fotokopie an Castro weitergegeben habe. In Bolivien vvurde 
dies als nationale Schande angesehen und verursachte gröfiere Unruhe als 
der Revolutionsversuch Ches.

DAS LETZTE G EFEC H T

Die Tagebuchaufzeichnung Ches vom 7. Oktober berichtet auch von einer 
alten Frau, die Ziegen hütete und dabei in die Schlucht geriet, in die die 
Guerrilleros sich inzwischen zurückgezogen hatten. Man gab der Alten 50 
Pesos, damit sie nichts ausplaudern solle. Die Gruppe verliefi dann ihren 
Lagerplatz bei schıvachem  M ondschein . D er M arsch durch die Schlucht 
mar seh r erm üderıd . . .  Gegerı 2 Uhr m achten  w ir halt, denn es m ar nutz- 
los, noch w eiter zu g ehen , lesen wir im Tagebuch.

Über den weiteren Fortgang bis zum letzten Gefecht sind die Angaben 
vviderspruchsvoll. Der Annahme, dafi die Alte das Versteck an das Militâr 
verraten haben könnte, steht die Version gegenüber, wonach der Bauer 
Vıctor Colomini nachts beim Bewâssern seines Kartoffelackers Schritte 
und Stimmen hörte und siebzehn bevvaffnete Mânner beobachtete. Am 
anderen Morgen habe er seinen Sohn in das Dorf Abra del Piacho zu dem 
mit der Übervvachung des Gebiets betrauten Hauptmann Gari Prado Sal- 
mön geschickt. Auf jeden Fail war die Armee informiert und riegelte her- 
metisch die Schlucht ab. Um die Mittagsstunde soll es zur ersten Feindbe- 
rührung gekommen sein, bei der zwei Rangers getötet und einige verwun- 
det vvurden. Ausbruchsversuche der Partisanen wurden durch FeuerstöSe 
vereitelt. Dabei soll Che, der aus einem alten Karabiner schofi, verwundet 
worden sein. Die Kugel sei an der Waffe abgeprallt und habe seinen linken 
Unterarm — nach anderer Darstellung den linken Schenkel — verletzt. Als 
der Guerrillero Simon Cuba Sarabia, VVilly genannt, den Vervvundeten an 
eine verdeckte Stelle der Schlucht schleppen wollte, stielien die beiden auf 
Soldaten, die sofort auf sie anlegten. Der Vervvundete rief: Schieflt nicht! 
leh  bin Che G uevara und fü r  euch lebend  m ehr mert als tot! Hauptmann 
Prado identifizierte den Gefangenen mit Hilfe eines Steckbriefs. Er gab



durch Code «500 Canasa» (Guevara Gefangener) und «Tenemos 
papa» [WirhabendenPapst] Nachrichtandie8.DivisionunddasArmee- 
hauptquartier.

Bei Einbruch der Dâmmerung wurden die Gefangenen nach Higuera in 
Marsch gesetzt. Che wurde zuerst von zwei Soldaten gestützt, nachher auf 
einer Decke getragen und in ein kleines Gebâude, das als Schulhaus 
benutzt wurde, aber eher einem Schuppen glich, gebracht. Man nahm ihm 
den Brotbeutel, die Satteltasche und eine Dokumentenmappe mit dem 
Tagebuch, einem Werk von Trotzki, einigen Gedichten, einem angefange- 
nen Roman und einer überraschend genauen Landkarte sowie persönliche 
Habseligkeiten ab. Willy und ein anderer gefangener Kubaner kamen in 
den einen Raum des Gebâudes, Che in den anderen. Noch vvâhrend der 
Nacht wurde er von Offizieren und dem CIA-Agenten Dr. Eduardo Gonzâ- 
les verhört. Die Vernehmungen wurden am Vormittag des 9. Oktober

Che, noch immer kahl und mit Brille, im Stammlager der Guerrilleros



durch die Obristen Joaquı'n Zenteno Anaya und Andres Selnich fortge- 
setzt. Che gestand ein, dafi seine Gefangennahme einen ungeheurerı Riick- 
schlcıg fü r die boliv ian ische G uerilla-Beıvegung  bedeute. Als ein Offizier 
ihn fragte, vvoran er jetzt denke, schvvieg er zunâchst. Auf die spöttische 
Bemerkung: «Wahrscheinlich an die Unsterblichkeit des Esels», entfuhr 
es Che: Nein, an die U nsterblichkeit der R evolution! Ein anderer soll ihn 
gefragt haben: «İst Ihnen bekannt, was jemandem passiert wâre, wenn er, 
wie Sie Bolivien, Kuba iiberfallen hatte?» Che ervviderte kurz: Ja. Aufier 
mit der Wachmannschaft und Offizieren soll sich Che auch mit der zvvei- 
undzwanzigjâhrigen Lehrerin Julia Cortez unterhalten haben. Diese teilte 
Einzelheiten des Gesprâchs dem frankoschvveizerischen Dominikanerpa- 
ter Roger Schaller mit, und dieser vviederum berichtete dem Korrespon- 
denten Michel Ray vom Parider «Le Nouvel Observateur», Che habe der 
Lehrerin gegenüber geâuliert: In K uba existieren kein e Schulen ıvie diese  
hier. Man ıvürde sie dort Strafanstalten nennen. Die bei Che gefundenen 
2000 US-Dollar vvurden spâter für ein neues Schulgebâude in Higuera 
bestimmt.109

: DAS ENDE

Der Reporter Carlos Villa Borda vom «Jornal do Brasil» schreibt am 13. 
Oktober 1967 : «Sprich mit fünf bolivianischen Beamten oder Militârs, 
und du erhâltst bestimmt fünf verschiedene Darstellungen, auf vvelche 
VVeise Che starb. Mache dich an politische Gruppen oder Zeitungsredak- 
tionen heran, und ihre Todesversionen spalten sich in Dutzende von 
Geschichten auf, die einen glaubhaft, die anderen mehr oder minder phan- 
tastisch.» Die Schilderung der beiden letzten Lebenstage Ches durch sei- 
nen Freund Rojo İst nur sehr begrenzt zutreffend. Nach seinen und den 
Bezeugungen anderer wâre der Partisan VVilly bereits bei der Verteidigung 
seines Chefs getötet vvorden; in VVirklichkeit geschah das erst in der Schule 
von Higuera. Und vvelche « Augenzeugen» haben die Erschiefiung Gueva- 
ras miterlebt? Dorfbewohner sicherlich nicht. Sie und die befragten Solda- 
ten verstrickten sich bei ihren Angaben in VVidersprüche. Der Pater Roger 
Schaller, Ortspfarrer im benachbarten Pucara, soll zahlreiche Augenzeu- 
genaussagen gesammelt haben, die durch Journalisten vom «Diario» in La 
Paz mit eigenen Nachforschungen ergânzt vvurden. Aber solche nachtrâg- 
lichen Erzâhlungen müssen angesichts der damaligen Situation mit Skep- 
sis aufgenommen vverden. Bis heute İst nicht einmal einvvandfrei geklârt, 
wer die tödlichen Schüsse auf Che abgab. Nach Rojos Bericht soll sich 
Hauptmann Prado ihm von hinten genahert und vier Kugeln aus seiner 
Maschinenpistole, vom Nacken abvvarts, abgefeuert haben. Oberst Sel­
nich habe ihm dann durch Herz und Lunge mit einer einzigen Kugel aus



Prasident Barrientos beglückıvünscht bolivianische Soldaten nach einem Erfolg 
im Einsatz gegen die Partisanen, September 1967

i
50000 Pesos auf Ches Kopf

ltfft'OMPENSA
Se ûfrece Sa suma de 50.888.- 

Pesos holivianos (Cincuenta millo- 
nes de bolivianos). a quien entre- 
gue vivo o muerto, (Preferıble- 
mente vivo), al guerriifero Ernesto 
“ Che” Guevzra, de quten se safce 
ccn m l s z s  de que se encuealra 
en territsris Sseifvfaae.



Bolivianische Soldaten mit einem Gefallenen

seiner 9-mm-Pistole den Gnadenschufi gegeben.110 Jean Larteguy dürfte 
diese Version übernommen haben. Ihm zufolge wâren VVilly in der Yuro- 
Schlucht und Che von Hauptmann Prado erschossen worden. Die meisten 
anderen Berichte bezeichnen den Sergeanten Mario Terân als Urteilsvoll- 
strecker. Die bolivianischen Militârbehörden behaupteten spâter, im gan- 
zen Heer habe sich kein Mann dieses Namens befunden.

In den Angaben über die Todesstunde des Guerilla-Führers vermischt 
sich Legendâres mit Sensationellem und tatsâchlichem Geschehen. Fest- 
gestellt wurde, dafi vvâhrend der Vernehmung des verletzten Che im ne- 
benan gelegenen Schulraum zwei Schüsse fielen. Für Che stand es fest, dafi 
man VVilly und den zvveiten Kubaner exekutiert hatte. Er wufite nun, dafi 
jetzt die Reihe an ihm war. Als letzte Bitte habe er geâufiert: Sagt m einer 
Frau, sie soll w ieder heiraten. Unsere Ermittlungen ergaben, dafi ein Ser- 
geant mit der ErschieSung beauftragt vvurde, es jedoch nicht über sich 
brachte, einen Gefangenen zu töten. Wie auch im «Estado de Sâo Paulo» 
vom 14. Oktober 1967 berichtet wird, soll dann ein Kubaner an seine Stelle 
getreten sein, dessen Familie unter Castro umgekommen war und der im 
bolivianischen Heer als Instrukteur der Rangers tâtig war.

Die meisten Autoren, die sich mit dem Ende des Guerilla-Krieges in



Bolivien befafiten, stimmen darin überein, dafi aus La Paz der Befehl zur 
Exekution nach einer Berarung Barrientos' mit der Heeresleitung eintraf. 
AlbertoBaileyGutierrez, HerausgeberderTageszeitung «Presencia» in La 
Paz, warf die Frage auf, ob die Exekutionsorder übereilt oder aus Hal? 
befohlen vvurde: «Es war von vornherein bekannt, dafi der ergriffene Che 
erschossen vvürde . . .  Das Oberkommando der bolivianischen Armee traf 
diesen Entschlufi, als die Anwesenheit Guevaras im Lande bekannt vvur­
de . .  . Che trug einen bevvaffneten Aufstand ins Land, für den das Verbot 
derTodesstrafe durch Landesgesetz nicht gilt. Hatte die Rebellion gesiegt, 
wâre mit Prasident Barrientos oder General Ovando das gleiche gesche- 
hen . .  . Dazu karnen die Erfahrurigen des Prozesses Regis Debray, in des- 
sen Verlauf eine internationale Kampagne gegen Bolivien entfaltet und 
weltweiter Druck ausgeübt vvurde . . . »  (Der Prozefi, in dem der Franzose 
Regis Debray, ein Linksintellektueller mit Sympathien für Castro und 
Guevara, zu 30 Jahren Zuchthaus verurteilt vvurde, hatte noch vvâhrend 
der Jagd begonnen. Drei Jahre nach dem Urteil vvurde der Revolutions- 
theoretiker Debray vorzeitig freigelassen und aus Bolivien abgeschoben.) 
Auf Proteste gegen die «Ermordung» Guevaras antvvorteten die Bolivia- 
ner, Che habe ja auch an die 50 Soldaten samt einigen Zivilisten aus dem 
Hinterhalt getötet und sei als Fremdling in ihr Land gedrungen, um dort 
durch blutigen Partisanenkrieg einen Umsturz herbeizuführen. Aufier- 
dem habe er selbst Hunderte, wenn nicht Tausende von vvehrlosen Gefan- 
genen dem «paredön» in Havanna ausgeliefert.

Die bolivianischen Behörden bestritten energisch, dafi Che «ermordet» 
vvurde. Zuerst hiefi es, er sei vvâhrend des Gefechts in der Schlucht tödlich 
vervvundet worden. Dann gab Armeechef Ovando bekannt, er sei am 9. 
Oktober um 13 Uhr 30 gestorben, 22 Stunden nach Beendigung des 
Kampfes. Es erhebt sich die Frage: vvelche Schüsse vvaren tödlich —die im 
Gefecht oder spâtere? Hatte ein Mensch mit einem Herzschufi noch 22 
Stunden weiterleben können? Der Autor unterhielt sich bei seinem letzten 
Südamerika-Aufenthalt mit einem Freund, der als Sonderreporter einer 
grofien lateinamerikanischen Zeitung dabei war, als der Hubschrauber 
mit dem toten Che in Valle Grande landete. Der Leichnam vvar, wie ein 
Paket verschnürt, aufien an der Maschine befestigt. Der Journalist konnte 
auf dem Flugplatz aus nachster Nâhe den Toten betrachten. An der Hose 
bemerkte er kein Schufiloch, dagegen verkrustetes Blut am linken Unter- 
arm. Über der Herzgegend vvar ein frischer, ziemlich grofier dunkler Fleck, 
der auf eine VVunde wies. VVeitere Blutspuren vermochte er nicht festzu- 
stellen.111 Im Hospital von Valle Grande vvuschen Offiziere das1 Blut 
vom Körper und nahmen Fingerabdrücke ab. Bei der danach freigegebe- 
nen Besichtigung des Leichnams vvaren die Schufivvunden in der Brust fast 
unkenntlich. Che lag da, als lebe er noch, abgemagert, mit offenen Augen, 
die Lippen zu einem leichten Lâcheln erstarrt. Am 10. Oktober nahmen der 
Arzt Dr. Jose Martınez Caso und der Chefarzt des Hospital del Senor de



Bolivianische Anti-Guerilla-Trupp e beim  Appell

Malta in Valle Grande die Autopsie vor. Das Ergebnis vvurde erst am 17. 
Oktober veröffentlicht. Es enthalt112 folgende Angaben: GröSe 1,73 m, 
normale Konstitution, gutes Gebifi mit Nikotinmerkmalen, blâuliche 
Augen, Füfie und Hande gut erhalten, eine über den Rücken der linken 
Hand sich hinziehende Narbe. Ferner vvurden neun durch Gevvehrkugeln 
verursachte Wunden aufgeführt: zvvei Einschüsse rechts und links des 
Schlüsselbeins, Wunden auf der linken Brustseite zwischen der neunten 
und zehnten Rippe sovvie je eine am rechten und linken Bein und am rech- 
ten Unterarm. Ein Herzschufi vvird nicht ervvâhnt, wohl aber eine starke 
Blutansammlung in der Brusthöhle. Todesursache: Brustschüsse und die 
dadurch hervorgerufene Verletzung der Gefâfivvânde. Angaben über einen 
Zeitpunkt des Todes fehlen.

Nach dem Intervievv mit der «Associated Press» hatte der ArztMartınez 
Caso erklârt, die tödlichen Schüsse auf Che hatten Herz und Lunge getrof- 
fen. Die «United Press» liefi sich von ihrem Korrespondenten Carlos Villa 
Borda berichten: « .. . Schliefilich mufite eine der Wunden am Herzen 
augenblicklichen Effekt gehabt haben . .  . Ches Körper ervveckte den Ein- 
druck eines raschen Todes.» Nicht vveniger vvidersprechend als die 
Umstânde seines Todes sind die Angaben über Schicksal und Verbleib der 
sterblichen Überreste. Nach Angaben General Ovandos vvurden sie am 11. 
Oktober in Valle Grande verbrannt. Spâter âufierte der bolivianische Vize- 
prâsident Luis Salinas: «leh bin glüeklieh, daü er nicht verbrannt vvurde.»



Am 2. Dezember teilte General Ovando jedoch in Rio mit, Che sei beerdigt 
worden. Sein Stabschef General Juan Jose Torrez erganzte diese Angabe 
dahin, es habe sich nur um die Asche gehandelt.113

VVahrscheinlich hat aber keine Einâscherung stattgefunden, da dies die 
Gefühle der einheimischen (katholischen) Bevölkerung verletzt hâtte und 
«physikalisch» kaum möglich gewesen ware. Es dürfte der VVahrheit ent- 
sprechen, daS der Tote an einem versteckten, nur vvenigen Militars 
bekannten Ort begraben vvurde. Zugleich sollte, nach Aussage des bolivia­
nischen Luftvvaffengenerals Jorge Delmonte Ardilles, verhindert werden, 
dafi die Grabstâtte Che Guevaras sich in einen Wallfahrtsort für latein- 
amerikanische Kommunisten verwandelte.114 Eine peruanische Version 
gibt an, der Leichnam sei von Agenten der CIA nach den USA gebracht 
worden.115 Argentiniens VVochenblatt «Primera Plana» wollte vvissen, 
man habe den toten Che in den nordamerikanischen Stützpunkt am Pana- 
makanal geschafft, wo US-Offiziere Spezialeinheiten lateinamerikani- 
scher Staaten in der Anti-Guerilla-Kriegführung ausbildeten.

Rarıgers beobachterı das Gelarıde, in dem die Partisanen sich aufhalten



General Ovando vor einer Landkarte mit derZ on e um Valle Grande

W A R  DER TO TE W IR K L IC H  CHE G U EV A R A ?

Joaquim Pinto Nazârio, Reporter des «Diârio de Sâo Paulo», war mehr- 
mals bei Ernesto Guevara Lynch in Buenos Aires, um dessen Urteil über 
die Identitât des in Bolivien als Che ausgegebenen Toten zu erfahren. Er 
legte ihm eine Reihe von Fotos vor, die Antonio Moura, Pressefotograf der 
«Diârios Associados», gemacht hatte. VVâhrend der Vater die Bilder prüf- 
te, führte er drei Gesprâche mit seinem Sohn Roberto. Der Vater erkannte 
einige typische Merkmale wieder: die hochgevvölbten Augenbrauen, eine 
Furche inmitten der Stirn, die Art des Haarwuchses und die Form der 
Nasenflügel. Er fand jedoch zwei auffâllige Unâhnlichkeiten. Che habe



krâftige, eng nebeneinanderstehende Zâhne gehabt. Auf dem Foto des 
toten Che sah man dagegen zwischen den oberen mittleren Schneidezâh- 
nen eine Lücke, und der linke mittlere Schneidezahn schien den rechten 
unteren zu überdecken.116 Das andere Merkmal war die Gröfie und Form 
der Ohren, die auf dem jüngsten Foto gröfier und in sehr abvveichender 
Form erschienen. Er diktierte dem Journalisten: «leh vermag kein sicheres 
Urteil abzugeben, ob der auf den Fotos . . .  gezeigte Körper derjenige mei- 
nes Sohnes ist. Man kann aber mit Gevvifiheit erkennen, dafi der abgebil- 
dete Körper nicht der eines im Kampf gefallenen Mannes is t . . .  Es besteht 
jedoch eine Âhnlichkeit zvvisehen dem Foto und der Erinnerung, die ich 
von meinem Sohn habe.»117 Roberto erklârte nach seiner Rückkehr aus 
Bolivien, der dort als Che ausgevviesene Leichnam sei nicht der seines Bru- 
ders.118 Am 15. November 1967 kam jedoch aus Buenos Aires die überra- 
sehende Nachricht, die Familie Guevara habe nun zum erstenmal den Tod 
Ernestos an der Spitze einer Rebellengruppe bestâtigt. Eine entspreehende 
Erklarung sei vom Vater und den vier Geschwistern unterzeichnet wor- 
den.119

Der Verfasser erhielt ein von dem Vizeprâsidenten der Journalistenge- 
vverksehaft in Sâo Paulo, Jose Maria Cabral im Juli 1969 publiziertes Buch 
mit dem Titel: «Guevara starb in Kuba». Im Vorvvort heifit es: «Die aufge- 
stellte Behauptung ist das Ergebnis mehrjahriger fortgesetzter Arbeit. . . 
Auf Grund aller von uns gesammelten Einzelheiten müssen wir feststel- 
len: er endete nicht in Bolivien. Er starb 1965 in Kuba.» Diese These stützt 
sich auf eine Reihe von Argumenten, von denen wir die wesentlichsten 
anführen:

1. Physische Unterschiede auf den Fotos des «toten» und des lebenden 
Che.

2. Anfangs starke Zweifel des Vaters und des Bruders an der Identitât 
des Toten.

3. Die kontrâren Angaben über sein Ende in Bolivien.
4. Zahllose Ungereimtheiten und Unvvahrscheinlichkeiten im angebli- 

ehen Tagebuch des Che, viele Stellen, die nicht von ihm stammen 
können.

5. Das bei den gegebenen Bedingungen von vornherein zum Scheitern 
verurteilte Guerilla-Unternehmen vviderspricht der Intelligenz und 
den Erfahrungen eines Che Guevara.

6. Bei dem ausgewiesenen Toten hat es sich um einen Doppelganger 
gehandelt. der âufierlich noch entspreehend «hergerichtet» vvurde. 
Die Fingerabdrücke wurden nicht vollstândig abgenommen.120

Auch von anderer Seite hatten sich Zweifel an der Echtheit des Leich- 
nams erhoben. Mifitrauen erweckten: sein abgemagerter Körper und das 
bedeutend jüngere Aussehen des Toten, dem Anschein nach Anfang Drei- 
Eig — Che war 39 Jahre alt—, und die Feinheit der Gesichtszüge.121 InBoli­
vien wurden zahlreiche Stimmen laut, Che haben einen Doppelganger



gehabt; die Aussagen gefangener Rebellen seien vvidersprechend gevme­
sen. Das Abendblatt «Pueblo» berichtete, «daii es in Bolivien einen myste- 
riösen Doppelganger des Che gab, der sich vviederholt fotografieren liefi 
und die Rolle des kommunistischen Revolutionârs spielte»122. Das «Jornal 
do Brasil» brachte fünf Beweise für das «Ja» und elf für das «Nein».

W A R U M  M U SST E CHE IN B O LİV İEN  SCH EITER N ?

Über die Ursachen des Fehlschlags in Bolivien liegen viele Untersuchun- 
gen und Abhandlungen vor, die sich unter drei Hauptgesichtspunkten 
zusammenfassen lassen:

1. Mangelhafte und unrichtige Informationen über Bolivien, die poli- 
tische Einstellung der Bevölkerung und die Position des Barrientos- 
Regimes.

2. Die Revolution in Bolivien vom Jahre 1952 hatte bereitseine Landre- 
form durch Selbstaufteilung zahlreicher Grofifarmen zugunsten von 
Landarbeitern und Kleinbauern zustande gebracht. Neugeschaffene 
Agrarsyndikate bildeten eine beachtliche politische Macht.

3. Einstellung der kubanischen Unterstützung fünf Monate nach Be- 
ginn des bolivianischen Unternehmens.

Im einzelnen ist dazu ergânzend auszuführen: Zum erstenmal in der 
Geschichte Boliviens verschafften sich die indianischen Bauern nach 1952  
politische Rechte. Sie karnen ins Parlament, erhielten Posten als Gemein- 
derâte, Bürgermeister, Subprafekten. Bauernmilizen auf seiten der Regie- 
rung schlugen die Revolte der Arbeiter in Santa Cruz nieder, erstickten 
Streiks und Unruhen der Bergleute in Altiplano. Die Lage der Landbevöl- 
kerung, zwar immer noch nicht befriedigend, war fühlbar besser gewor- 
den. Der Kommunismus vvurde von den kleinen Bauern zurückgewiesen, 
auch aus Furcht, durch Bildung von Kollektivbetrieben wie in sozialisti- 
schen Staaten ihr Land, das sie soeben erst durch die Landreform bekom- 
men hatten, vvieder zu verlieren.

Che stand deshalb in Bolivien gânzlich anderen Prâmissen gegenüber, 
als er angenommen hatte. Statt auf Unterstützung durch die Landbevölke- 
rung stiefi er auf offene Feindschaft. Zudem übersah er in seiner revolutio- 
nâren Verblendung, dal? Barrientos, rechtmafiig vom Volk gevvâhlt, keine 
ausgesprochen konservative Militârdiktatur errichtet hatte, sondern dafi 
auch Vertreter der «Linken» seiner Regierung angehörten. Der Prasident 
konnte sich auf eine breite Mehrheit im Volk stützen, er mischte sich unter 
die Leute, verhandelte mit örtlichen Politikern und beherrschte zudem die 
beiden Hauptindianersprachen des Landes. Ali das trug ihm weithin 
Respekt und Sympathie der Bevölkerung ein. Hinzu kam, daE die bolivia- 
nische Bevölkerung, zum gröfiten Teil indianischen Ursprungs, mit stârk-



Die Schlucht: Zugang zum Lager der Gıterrilleros



stem Mifitrauen Nichtindianern, VVeifien und vor allem Fremden wie Che 
gegenüberstand.

So fehlten die vvichtigsten der von Che selbst aufgestellten Vorausset- 
zungen für einen Erfolg seines Unternehmens. Auch ein politischer Grund 
war mit ausschlaggebend. Die kommunistische Bewegung in Bolivien war 
in sich zerspalten, teils moskauhörig, teils maoistisch, teils trotzkistisch. 
Da Moskau zudem die Umsturzversuche in Bolivien nicht billigte, konnte 
Che auf tatkraftige Mitvvirkung der kommunistischen Partei Monjes nicht 
rechnen. Er hatte sich durch deren zweideutige Haltung zudem tauschen 
lassen. Jorge Kolle, ein Führungsmitglied der nach Moskau ausgerichteten 
KP, wehrte sich im November 1967 in einem Intervievv der (kommunisti­
schen) chilenischen Zeitung «El Siglo» gegen den Vorvvurf des Verrats an 
Che: «Der Guerilla-Kampf wurde in Bolivien begonnen, ohne dafi vorher 
die unerlâfilichen politischen und sozialen Verhâltnisse für seine Entvvick- 
lung ervvogen vvurden.»

Der letzte Grund ist das Ausbleiben der ursprünglich zugesagten Hilfe 
aus Kuba. Es ist nicht zu widerlegen, daS Castro seinen engsten Mitarbei- 
ter von einst in der bolivianischen VVildnis im Stich liefi. Er sandte ihm 
weder die versprochene Hilfe noch verstândigte er sich ab Mai 1969 mit 
ihm. Dabei wâren bei der VVeite des Landes, seinen langen, offenen Gren- 
zen, der Durchlassigkeit gesetzlicher Bestimmungen sovvie durch den lei- 
stungsfahigen Sender Havanna aile Vorbedingungen für eine Verstândi- 
gung und Hilfe, auch durch Geldübervveisungen, gegeben gevvesen. 
Jacques Arnault, Korrespondent der «L'Humanite», bezeichnete Che als 
Opfer eines weitgespannten Komplotts. Âhnlicheserklârt Regis Debray in 
einem Intervievv aus dem Gefângnis: «Che war das Opfer von Imponde- 
rabilien . . . das Opfer eines politischen Betrugs.» Tania andererseits vvar 
das Instrument der sovvjetischen Bemühungen, Ches Aktionen zu behin- 
dern oder zu vereiteln.

Zum völligen Mifilingen seines Unterfangens hat zvveifellos auch die 
Unterschâtzung des Gegners beigetragen. Che hatte mit einer schlechten 
Moral der Truppe gerechnet, jedoch nicht mit ihren Rangers und deren 
Spezialausbildung im Partisanenkrieg. Die verhângnisvollste Fehlspeku- 
lation aber bestand darin, ausgerechnet Bolivien, das Land mit einer ver- 
besserten sozialen Struktur, zum Ausgangspunkt seiner Umsturzbevve- 
gung zu vvâhlen. Man mufi Hans-Christian Kirsch zustimmen, vvenn er 
meint, als Theoretiker des Guerilla-Kampfes sei Guevara heute von der 
Realitât vviderlegt. Er habe nicht erkannt, dafi ein Guerilla-Unternehmen 
in Bolivien, das zvvölfmal gröfier ist als Kuba und ausgedehnte Zonen 
undurchdringlicher VVildnis aufvveist, allein schon in geographischer Hin- 
sicht ganz andere aufreibende Anforderungen stelle, als dies auf der kari- 
bischen Insel der Fail vvar.

Jean Larteguy gelangte nach einer Studienfahrt in Lateinamerika zu 
dem Schlufi: «Heute steht fest, dafi es eine Sierra Maestra andersvvo als in



Kuba in Lateinamerika niemals wird geben können, dafi die kubanische 
Revolution, als einmaliges Phânomen, sich nicht mehr in dieser Form wie- 
derholt, dafi Revolution nicht mit Romantik und Improvisation durchzu- 
führen İst.»123

ÜBER DEN TOD H IN A U S

Kubaş Ministerprâsident hatte Che wâhrend seines bolivianischen Ver- 
zvveiflungskampfes im Stich gelassen. Als er aber seinen Tod bekanntgab, 
erklang bei der Gedenkansprache auf Che am 18. Oktober 1967 in Ha- 
vanna das Hohe Lied des «Meisters und Künstlers des revolutionaren Krie- 
ges, des unübertrefflichen Mannes der Tat, der tiefen Gedanken und visio- 
nâren. Intelligenz»124. 30 Tage wurde die Fahne Kubaş auf Halbmast

Sergeant Mario Terân



gesetzt, der 8. Oktober zum «Dîa del Guerrillero Heroico» erklârt. Zahl- 
reiche Schulen und Hospitâler, Strafien und Plâtze erhielten Ches Namen. 
Castro stattete dem Toten in VVorten und âufieren Ehrungen den Dank ab, 
den er dem Lebenden versagt hatte.

Über Kuba hinaus fand sein Tod ein weltweites Echo. Moskaus Kondo- 
lenztelegramme und Berichte verrieten allerdings nichts von der leiden- 
schaftlichen Anteilnahme der Che^Verehrer im Westen; Peking betrach- 
tete das Bolivien-Unternehmen als «abenteuerliche Politik». Von den Lan- 
dern Afrikas, die der Dritten Welt zuzurechnen sind, feierten nur einige — 
wie Algerien und Togo — sein Gedâchtnis. Ches Ausstrahlung blieb merk- 
würdigerweise in der eigenen Hemisphâre geringer als in den USA und 
einer Reihe europaischer Staaten.125 Erstaunlich ist die Verehrung, die 
Che in der Jugend und Studentenschaft der vvestlichen Erdhâlfte zuteil 
vvurde, von Intellektuellen und linksorientierten Organisationen, selbst 
von seiten katholischer Priester und VVürdentrâger in Argentinien, Brasi- 
lien, Spanien und anderen Landern. Sein Tod fand auch Anteilnahme bei 
antikommunistischen Staatsmannern, wie dem argentinischen Exprâsi- 
denten Arturo Frondizi und seinem Nachfolger Arturo Illia.

Das Schrifttum über Guevara vvuchs sintflutartig an. VVirklich erschöp- 
fende Biographien (mit gewisser Ausnahme des VVerkes von Daniel 
James) erschienen jedoch nicht — nur lückenhafte Darstellungen und Teil- 
ausschnitte des Lebensbildes Ches.126

Ernesto Guevara de la Serna wirkt noch heute nach und vvird seine Aus- 
strahlungskraft sicherlich weit in die Zukunft hinein behalten — als der 
heroische Revolutionâr Lateinamerikas und der Entvvicklungslânder all- 
gemein. Obvvohl seine revolutionaren Erfolge mit denen Lenins, Trotzkis, 
Mao Tse-tungs, Vo Nguyen Giaps nicht zu vergleichen sind, erntete keiner 
der Genannten die weltweite Verehrung des gescheiterten Guerilla-Füh- 
rers. Bestimmend dabei ist vor allem sein Todesvveg, den er für sein ideal 
antrat. Er erhob sich über Korruption und Unehrlichkeit, über profitliches 
und bürgerliches Denken, er lebte den von ihm propagierten «neuen Men­
schen» auf seine Weise vor, er praktizierte ihn durch Selbstlosigkeit, Ver- 
achtung des Materiellen und Hingabe an die Gemeinschaft.

Zu dem «Mythos Che» mögen auch die Begleitumstânde seines tragi- 
schen Todes beigetragen haben. Nicht zuletzt sind es zeitgenössische 
soziale Strömungen, die ihn zu einem Idol für vveite Kreise werden lie- 
fien.



Regis Debrcıy

ZU CHE G U EV A R A S C H A R A K T ER B ILD

Im Abschiedsbrief an seinen Vater schreibt Che: W ieder einm al spiire ich 
zıuischen m einen Fersen die Rippen R osinantes; ich kehre au f den W eg  
zurück, m einen Schild am Arm. Er bekennt, dafi es nicht leicht war, ihn zu 
verstehen. In der Tat gibt es noch keine befriedigende Analyse seines 
schvver zu erfassenden Charakters.

Die Persönlichkeit des Menschen mufi als Zusammenspiel angeborener 
Anlagen und ervvorbener Eigenschaften gewertet werden. Nach der heuti- 
gen Psychologie sind die Einflüsse der Aufienvvelt, also Erziehung, Umge- 
bung, Lektüre usw., wie immer sie wirken, der angeborenen VVesensart des 
Menschen unterworfen. Auf die Persönlichkeit bezogen, zahit das Physi- 
sche als nur âufierer VVirkungsfaktor. Es zeigt sich bei Che schon wahrend 
der Kindheit drastisch in seinem chronischen Asthmaleiden. Mit diesem 
tiefen Einflufi auf seine Persönlichkeit und seine Verhaltensweise haben 
sich Psychologen, Psychoanalytikerund auch Psychiater insbesondere im 
Hinblick auf seine Todesbereitschaft eingehend befafit. Sein Freund Rojo 
war überzeugt, dafi Che bei seinem Bolivien-Abenteuer bevvufit in den Tod



Transport der Leiche Ches. Im Hintergrıınd der Hubschrauber

ging — eine Deutung, die von manchen Autoren und Beobachtern geteilt 
wird.

Die amerikanische Ârztin Melilla Sperling hat eingehend das Asthma 
bei Kindern untersucht. Sie kennzeichnet die von diesem Leiden ausge- 
henden Attacken als eine Entscheidung für das Leben oder den Tod: nâm- 
lich noch atmen und leben zu können oder nicht mehr atmen und sterben. 
Andere Forscher erkennen bei Asthma-Erkrankungen ein nicht seltenes, in 
den Liebesbezeigungen sich übersteigerndes «Mutter—Kind-Verhâltnis», 
wie wir es auch bei den Beziehungen zwischen Celia und Ernestito beob- 
achten können. Es zeigte sich in der übermâliigen Verzârtelung und 
dadurch bedingten falschen Erziehung des Kindes durch die eigene Mut­
ter, die sich auf die spâtere Lebensführung des Sohnes ausvvirkte. Asthma 
und Beruf waren bei Che eng verbunden; er vvollte anfangs Arzt werden, 
um sich selbst helfen zu können.

Einen Schlüssel zum Verstândnis seiner sehr komplexen Persönlichkeit 
liefert der ervvahnte Abschiedsbrief. Für den New Yorker Psychoanalyti- 
ker Harry Slochovver İst der von Che gewâhlte Vergleich «Quijote-Gue- 
vara» recht aufschlufireich. Obwohl der Ritter wie der Guerilla-Führer in 
seiner selbsterwâhlten Mission das Ziel verfehlt, feuert er andere zu 
gevvaltsamen Handlungen an, die er selbst nicht vollbringen konnte.





Als lebe er noch . . .

Ches VVagnisse und Unterfangen lassen sich gleichsam auf vier Ebenen 
projizieren:

1 .P s y c h o lo g is c h -g e s e lls c h a f tl ic h : Verdrângungdesmateriellen 
Leistungsanreizes durch moralischen Ansporn. Herausbildung eines 
neuen, selbstlosen, nur für die Gemeinschaft tâtigen Menschen und 
dadurch Erweckung eines neuen Bevvufitseins in der Zielsetzung der 
vollkommenen Gesellschaft, die im klassenlosen Kommunismus ihre 
Vollendung findet.

2. R e v o lu tio n â re  S tra te g ie : Guerilla-Krieg, gestützt auf die Land- 
bevölkerung mit Operationsbasis in verstecktem Hinterhalt, Bildung 
eines Partisanenheeres gegen die Regierungsarmee. Überschâtzung



des Erfolges in Kuba und die irrige Vorstellung, auf gleiche VVeise 
könnte im gesamten Lateinamerika ein revolutionârer Umbruch er- 
zwungen vverden.

3. S ta a ts p o li t is c h : Weiterentwicklung des etablierten Sozialismus 
zum reinen Kommunismus. Doktrinârer VViderstand gegen die for- 
mal-marxistischen Staatssysteme im Osten, vorbehaltlose Hilfelei- 
stung für die noch zu entwickelnden Nationen in Richtung auf eine 
Staats- und Gesellschaftsform, die der chinesischen nicht unahnlich 
İst.

4. V V irtsch aftsp o litisch : Umwandlung des rein agrarischen Zuk- 
kerlandes Kuba in das höchstindustrialisierte Land Lateinamerikas, 
Zerschlagung des Grofigrundbesitzes als Triebkraft für den Wirt- 
schaftsaufschwung Lateinamerikas. Überlegenheit der vollkomme- 
nen VVirtschafts-Industrie-Zentralisierung gegenüber den sozialisti- 
schen Wirtschaftssystemen mit Unternehmens-Selbstverwaltung.

Ziehen wir daraus das Fazit, so suchen wir vergebens in Wort und 
Schrift Guevaras nach einem Rezept, mit dem Che die Umwandlung des 
neuen Menschen unter Ausmerzung seiner egozentrischen Interessen, sei­
ner üblen Triebe und Leidenschaften und seiner eingewurzelten Gevvohn- 
heiten vollziehen wollte.

Die Guerilla-Theorie gilt heute als übenvunden. Die Revolutionsreife 
der südamerikanischen Staaten bleibt infolge der Zersplitterung vorgeb-

Irı Valle Grande: die Autopsie



lich kommunistischer Gruppierungen sowie des nationalistischen VVider- 
willens gegen von aufierhalb importierte Doktrinen und der individuali- 
stischen Mentalitât jedes einzelnen Staates für unabsehbare Zeit eine Uto- 
pie. Ein gewaltsamer Umsturz, der zunâchst das Bestehende vernichten 
mufi, kann nicht die riesigen Mittel hervorbringen, die erforderlich sind, 
Millionen Menschen in Südamerika und in den Entwicklungslândern 
überall in der VVelt Arbeit und Verdienst zu beschaffen und jene Infra- 
struktur aufzubauen, die für bessere Arbeits-, VVohnungs-, Gesundheits- 
und Bildungsverhâltnisse unerlâfilich ist.

Es ist erwiesen, dafi sich die Unterentvvicklung in den lateinamerikani- 
schen und anderen Lândern nicht mit Begriffen wie Kapitalismus und 
Imperialismus erklâren lâfit. Sie stellt vielmehr das Ergebnis mannigfa- 
chen menschlichen und politischen Versagens wâhrend einiger Jahrhun- 
derte dar. Die Sünden der Kolonisation und mannigfache Formen der Aus- 
beutung sind nicht zu leugnen, ebensowenig aber auch der nicht selten 
mangelnde Wille oder die unzureichende Bereitschaft der eingesessenen 
Bevölkerung, den Lebensstandard zu heben. Daher kann Hilfe nur aus 
sorgfâltig geplantem öffentlichem Einsatz kommen, verbunden mit sozia- 
ler Einstellung der wirtschaftlich starken Klassen — zuerst aber durch stete 
Anhebung des Bildungsstandes und der Erziehung zu produktiver 
Arbeit.

Eine dem Menschen feindliche Natur steuert das ihre zur Armut von 
Millionen Südamerikanern bei. Im Nordosten Brasiliens liegt ein Trocken- 
gebiet von der Gröfie der Bundesrepublik und Frankreichs zusammen. Das 
langgestreckte Hochplateau der Anden erlaubt nur kümmerlichen Acker- 
bau, ein sehr grofier Küstenstreifen Chiles und Perus ist nicht selten Jahre 
hindurch ohne Regenfâlle. Überschwemmungen und Erosion, verheeren- 
de Pflanzenparasiten, in unseren Zonen unbekannt, und dezimierende 
Viehseuchen gehören zu den Geifieln der Landvvirtschaft dieses Subkonti- 
nents. Trotz der breitgestreuten Armut ist es jedoch nicht so, dafi Latein- 
amerika, wie Che meinte, einem Gebiet des Elends gliche. Argentinien, 
Uruguay, der Süden Brasiliens und zum Teil Chile können trotz ihrer Not- 
standsinseln und Notstandsgebiete nicht mehr als unterentwickelte Re- 
gionen angesehen werden. Und nach den Feststellungen der UNO zahit in 
Ibero-Amerika nur das übervölkerte kleine Haiti zu den 25 ârmsten Lân­
dern der VVelt.

Andrew Sinclair erkennt in seinem Buch «Che Guevara» rückhaltlos die 
zu bewundernden Charakterzüge des Revolutionârs an. Er weist aber auch 
das Unwahre und Irrationale in seiner Glorifizierung zurück. Durch seinen 
Kampf für die Armen und seinen Tod im besten Mannesalter sei ein mysti- 
sches Gefühl erweckt worden, so dafi manche glauben, Che sogar mit Chri- 
stus gleichsetzen zu können.

Kann man durch «progressive» Gewalt und revolutionâren Kampf 
Menschen und Völkern ein besseres Dasein schenken? Oder ist der



Dcr-Vntcr: Erriesto Guevara Lynclı

Menschheit mehr gedient, durch friedliche Mittel, durch ernsthafte Refor- 
men die sozialen und wirtschaftlichen Verhâltnisse zu ândern? İst es noch 
mit humanitârem Empfinden vereinbar, wenn Che schreibt: . . . dafi die 
Zukunft leuchtend und nahe ware, wenn zw ei, drei, v iele Vietnam au f der 
O berflache unseres Erdballs «erblühten» mit ihrer T odesrate und ihren 
unerm efilichen Tragödien . .  . da fiıv ir au fd em  W eg d erB e fre iu jıg v erb le i-  
ben m üssen, selbst ıvenn er durch einen A tom krieg  M illionen O pfer  
kostetl Es İst das damonisch Treibende im Persönlichkeitskern des revolu- 
tionaren Führers, dafi er sich nicht als Einzelmensch fühlt, sondern als Trâ-



Celia mit ihrem Sohn



Che auf einer Baustelle bei Havarına, 1959 

Der tote Che (1967) — oder ein Doppelganger?



C Â e

Der letzte Brief an den Vater. Che vergleicht sich mit Don Quijote

Don Quijote. Illustration von Gustave Dore

ger eines historischen Zwangs. Che İst Opfer dieses Zwangs geworden. Es 
ist anzunehmen, dafi er selbst zu der Erkenntnis gelangt ist, sein letzter 
Leidensvveg müsse zum Untergang führen.
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schen Planung und der Entwicklungsstand der Produktivkrâfte» findet sich 
zusammen mit einigen VVirtschaftsaufsâtzen Guevaras in «Probleme soziali- 
stischer Politik» (Frankfurt a. M. 1969. S. 15 f).

76 Obra revolutionaria, a. a. O., S. 610
77 Gambini, a. a. O., S. 341



78 Guevara unterscheidet nicht immer genau zwischen «Sozialismus» und 
«Kommunismus», folgt aber hierin im vvesentlichen Lenin. Dieser spricht 
von einer «niederen» und einer «höheren» Stufe des Kommunismus; das 
erste Stadium nennt er «Sozialismus»; es mündet bei voller Entfaltung in 
den wirklichen «Kommunismus». Lenin empfiehlt im übriğen, das VVort 
«Kommunismus» nur mit gröfiter Vorsicht zu verwenden, weil leicht der 
Eindruck entstehen könnte, als ob die kommunistische Ordnung bereits exi- 
stiere (« VVerke» Bd. 30, S. 275; Bd. 27, S. 134). Ohne Kenntnis der marxisti- 
schen Klassiker, insbesondere Lenins, ist Guevaras kommunistische Gedan- 
kenwelt wie sein «Revolutionismus» nicht hinreichend zu verstehen.

79 Die marxistisch-lenirıistische Partei. In: Obra revolucionaria, a. a. O., S. 
564 f

80 Über den Aufbau der Partei, ebd., S. 367 f
81 Der Sozialismus und der M ensch in Kuba, ebd.
82 Guevara vvandte sich hier an die Belegschaft der Textilfabrik von Ariguana- 

bo in einer Rede über die Parteigründung.
83 Die Kader — das Riickgrat der Revolution. In: Obra revolucionaria, a. a. O., 

S. 540 f
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91 Leo Trotzki: «Mein Leben». Berlin 1961
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93 Rojo, a. a. O., S. 128
94 Von Quadros erhielt Guevara den brasilianischen Nationalorden, der ihm 

unter der spâteren Regierung Brasiliens wieder abgesprochen wurde.
95 Rojo, a. a. O., S. 150 f
96 Der Brief wurde von Ricardo Rojo inseinem Buch «Che Guevara —Leben und 

Tod eines Freundes» (a. a. O.) zum erstenmal veröffentlicht.
97 Ein in der kubanischen Politik versierter britischer Diplomat verriet aller- 

dings dem Journalisten Edwin Tetlow, Che sei von seiner China-Reise ent- 
tauscht und mit Pessimismus über die dortige Wirtschaftsentwicklung 
zurückgekommen. Er sei darauf in seiner Haltung gegenüber Peking plötz- 
lich umgeschwenkt und habe Castro vorgeschlagen, er solle Kuba trotz der 
Abweichungen Moskaus vom wahren Marxismus ganzlich auf das sovvjeti- 
sche Beispiel ausrichten. Castro habe diese unervvartete Zumutung zurück- 
gewiesen mit der Begründung, dafi Kuba keine andere Alternative bleibe, als 
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253 f).
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100 Der Trotzki-Kommunismus wurde in Kuba bekâmpft. Der Weltrevolutionâr 
Trotzki übte jedoch auf Che eine besondere Anziehungskraft aus. Bis zu 
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von jener Gegend als von einem «vollkommen unbewohnten Viereck». 
Das trifft jedoch nicht zu, denn es befinden sich dort auch Einzelhâuser, 
Hütten, Gehöfte und kleinere Ortschaften, wenn auch weit voneinander 
entfernt. Erdölvorkommen mit Bohrtürmen gehören ebenfalls zu jener 
Zone. Dazvvischen liegen allerdings auch ausgedehnte unwirtliche, fast 
menschenleere Distrikte.
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114 «Correio da Manhâ» vom 29. Oktober 1967
115 «Jomal do Brasil» vom 27. Juli 1968
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117 Joaquim Pinto Nazârio: «Encontro com o pai de Che Guevara». In: «Diârio 

de Sâo Paulo» vom 26. und 27. Oktober 1967
118 In: «O Globo» vom 16. Oktober 1967
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122 «BolıVia mentiu: Fidel liquidou Guevara em 65». (Zusammenfassung einer 
Reihe von Berichten und Meldungen im «Diârio de Notıcias» [Rio de 
Janeiro] vom 14. Oktober 1967.)

123 Larteguy, a. a. O., S. 330
124 Die Gedâchtnisrede Castros bei der Totenfeier in: «Hasta la Victoria, siem- 

pre», a. a. O., S. 194 f
125 Der Autor hielt sich Jahre vor und nach dem Drama Ches in einem Nach- 

barstaat Boliviens auf und beobachtete, dafi der überwiegende Teil der Be- 
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126 Die sicherlich umfassendste Che-Biographie ist die des in Mexiko lebenden 
Lateinamerika-Experten Daniel James, der wir eine Anzahl von Zitaten ent- 
nahmen. James bereiste Bolivien und verbrachte dort lângere Zeit mit der 
Materialsuche für sein Werk. — Über vveitere, auch westdeutsche Veröffent- 
lichungen unterrichtet Hugo Lötscher in der «Weltwoche» vom 18. April 
1969: « Ein Mythos und seine Verleger — Che Guevara in deutschen Publika- 
tionen».



Z E IT T A F E L

1840

Um 1845

1848

1852

Etwa 1872

1928

1930
1941
1946

1947 

1949

1952

1953

1954

1955
1956

Colonel Francisco Lynch y Arandia wird von der Terroristenbande 
«Mazorca» des Diktators Juan Manuel de Rosas ermordet, sein gro- 
Ger Landbesitz konfisziert. Der Sohn Francisco entkommt nach 
Argentinien.
Flucht der Brüder Juan Antonio und Jose Gabriel Guevara von Argen­
tinien nach Chile.
Francisco Lynch und die Brüder Guevara vvandern nach Kalifornien 
zur Goldsuche aus.
Rückkehr der Guevaras auf ihre vviedererlangten Besitzungen in 
Argentinien.
Rückkehr von Francisco Lynch nach Argentinien; Heirat seiner 
Tochter Anna mit Roberto Guevara Castro, Sohn von Juan Antonio 
Guevara und GroGvater von «Che» Guevara.
14. Juni: Geburt des Ernesto Guevara de la Serna (Che) in Rosario 
(Argentinien).
2. Mai: Erste Asthmaattacke Ernestos.
Eintritt in das Colegio Nacional «Dean Funes» in Cördoba.
24. Februar: Colonel Juan Domingo Peron wird zum argentinischen 
Prâsidenten gewahlt.
November: Ernesto Guevara beginnt das Medizinstudium an der 
Universitât Buenos Aires.
Seine erste Reise mit dem Fahrrad in die argentinischen Nordpro- 
vinzen. VVachsende finanzielle Schvvierigkeiten der Eltern und 
Übersiedlung nach Buenos Aires.
Januar: Zweite Reise Ernestos mit Freund Alberto Granados über die 
Südanden nach Chile, Peru, Amazonien, Kolumbien, Venezuela und 
Miami; Rückkehr Oktober 1952.
Januar: Endgültige Trennung Ernestos von seiner Braut Chichina 
Ferreyra.
Mârz: Promotion zum Dr. med. in Buenos Aires.
Juli: Dritte Reise Ernestos nach Bolivien, Peru, Ecuador, Costa Rica, 
Guatemala und Mexiko.
Ende 1953: Erster Kontakt mit kubanischen Revolutionâren in San 
Jose (Costa Rica).
Januar: In Guatemala BekanntschaftmitHilda Gadea Acosta; Wand- 
Iung zum Marxismus; Geburt des Revolutionârs «Che» Guevara. 
August—September: Vergebliche Mithilfe, die Regierung Arbenz in 
Guatemala zu stürzen; Flucht nach Mexiko.
21. September: Ankunft in Mexiko als «Tourist»; spâter Heirat mit 
Hilda Gadea Acosta.
15. Februar: Geburt der Tochter Hildita
22. Juni: Einlieferung Ches in ein mexikanisches Gefângnis.
25. November: Auslaufen der«Granma» mit den Partisanen Castros 
nach Kuba.
3. Dezember: Landung der Expeditionsteilnehmer an der kubani­
schen Südostküste; schvverste Verluste durch Überraschungsangriff 
der Batista-Truppen.



1957-

1958

1959

1960

1961

1962

1963

1964

-1958 Gefechte und Verbleib in der Sierra Maestra; Ernennung Guevaras 
zum «Comandante».
29 .-31 . Dezember: Entscheidender Endkampf unter Führung Gue­
varas in Santa Clara.
4. Januar: Triumphaler Einzug in Havanna.
9. Februar: Kubanischer «geborener» Staatsbürger.
3. Juni: Heirat mit Aleida March de la Forre.
13. Juni—8. September: Goodwill-Reise in afro-asiatische Staaten 
und nach Jugoslawien.
7. Oktober: Ernennung zum Chef der Industrieabteilung des INRA 
(Nationales Agrarreform-Institut).
26. November: Prâsident der Nationalbank.
25. Juli: Unterschreibt mit dem Vizeminister für Aufienhandel der 
Volksrepublik China einen Handelsvertrag.
21. Oktober: Als Leiter einer VVirtschaftsdelegation Besuch der 
Tschechoslovvakei, der Sowjet-Union, Chinas, Nordkoreas, der DDR 
und Ungarns (19. Dezember 1960); Handels- und Kreditvereinba- 
rungen mit diesen Lândern.
23. Februar: Guevara zum Industrieminister ernannt.
Mitte April: Invasionsversuch in der Sdrvveinebucht.
3. August: Reise nach Punta del Este zur Konferenz des Interameri- 
kanischen VVirtschaftsrats.
10. August: Rede Guevaras auf dieser Konferenz.
18. August: Zusammentreffen mit dem argentinischen Prâsidenten 
Arturo Frondizi in Buenos Aires.
19. August: Mit Brasiliens Prâsidenten Jânio da Silva QuadrosinBra- 
sı'lia. Ordensverleihung an Che.
2. November: Besuch einer kubanischen Industrieausstellung in der 
DDR.
25. Mai: Ansprache Ches bei der Gedenkfeier zum argentinischen 
Nationalfeiertag mit der Anspielung, dieses Fest dereinst in einem 
sozialistischen Argentinien begehen zu können.
27. Mai: An der Spitze einer Handelsdelegation in der UdSSR; dort 
technisches, wirtschaftliches und militârisches Abkommen.
2. Juli: In Prag.
9 .-24 . Juli: Reise durch Algerien; Teilnahme an einem VVirtschafts- 
seminar.
17. Mârz: Abflug zur VVelthandelskonferenz in Genf; dort Rede am
25. Mârz vor der UNCTA (United Nations Conference on Trade and 
Development).
14. April: VVieder in Algier, am 18. April in der Tschechoslovvakei.
4. November: Mit einer kubanischen Delegation zur Feier des 47. 
Jahrestages der Oktober-Revolution in Moskau.
10 .-12 . November: Teilnahme an der UNO-Vollversammlung in 
New York und Rede.
18. Dezember: Über Dublin nach Algier.
19. Dezember—13. Mârz 1965: Besuch in acht afrikanischen Staaten; 
Versuch, eine gemeinsame Kampffront gegen Imperialismus und 
Neo-Kolonialismus zu errichten. Teilnahme am 2. Afro-Asiatischen



1965

1966

1967

Seminar in Algier; Interviews mit Spitzen gegen die Sovvjet-Union. 
14. Mârz: Rückkehr nach Havanna; Bruch mit Fidel Castro; Rücktritt 
von ailen Âmtern und Verzicht auf die kubanisehe Staatsangehörig- 
keit. Verschvvinden auf lange Monate.
16. Mai: Tod der Mutter.
April—Juni: VVahrscheinlich Aufenthalt in einem Hospital; physisch- 
psyehisehe Erschöpfung.
Juli: Geheime Reise zu revolutionârem Kampf in den Kongo.
3. Oktober: Castro verliest den Abschiedsbrief Guevaras vom Mârz 
1965.
Mârz: Rückkehr aus Afrika.
April—Juni: VVahrscheinlich in Südwestbrasilien und angrenzenden 
Gebieten Paraguays, Argentiniens und Boliviens.
Juli: Beginn der Vorbereitungen für das Bolivien-Unternehmen. 
Oktober: Reise über Prag, Frankfurt a. M., Sâo Paulo nach Boli- 
vien.
3. November: Ankunft in La Paz.
7. November: Eintreffen im Lager von Nancahuazü; erste Tage- 
bucheintragung.
31. Dezember: Hrgebnislose Zusammenkunft mit dem boliviani­
schen Kommunistenführer Mario Monje; Ankunft Tanias im Lager.
23. Mârz: Geglückter, aber zu früher Überfall auf die Regierungs­
truppen; dadurch Alarmierung der bolivianischen Regierung über 
Anwesenheit der Partisanen.
Ab Mai: Ende des Kontaktes mit La Paz und Havanna.
14. August: Regierungstruppen finden wertvolles Material, Doku- 
mente usw. in einer Höhle.
30. August: Teilgruppe Ches vernichtet; Tod Tanias.
7. Oktober: Letzte Tagebucheintragung; Entdeckung der Partisanen 
in der Schlucht Quebrada del Yuro.
8. Oktober: Che verwundet, gefangen und in Higuera ersehossen.
9. Oktober: Leichnam Ches nach Valle Grande überführt, zur Schau 
gestellt und danach angeblich verbrannt.



E r i q u e  H o r b a c h

Che dürfte als Mann im Hintergrund für Kuba und den VVeltkommunis- 
mus viel mehr als die Rolle eines Finanzstrategen spielen . .  . Hinter den 
Kulissen der turbulenten und zuweilen chaotischen politischen Bühne 
inspiriert und propagiert er Ideen. Leidenschaftlich predigt er Hafi gegen 
den Yankee-Imperialismus.... Nach den ersten Erfolgen in der Sierra 
Maestra wuchs er bald über rein militârische Aufgaben hinaus, vvurde 
Organisator der Revolution und Prediger des «Fidelismo».

In : «Interpress», 24. O ktober  1962

J o  s  e  S t a c c h i n i

Guevara nâhrte in Geist und Herz eine bestimmte Konzeption, nach der er 
konsequent zu arbeiten und zu handeln begann. Voli und ganz gab er sich 
mit Seele und ali seiner Intelligenz der gestellten Aufgabe hin und opferte 
für sie sein Leben. VVenige, sehr vvenige sindesaufweiteminternationalem  
Feld, erfüllt von Leistungsdrang, der sich auf der VVeltbühne so in die Tat 
umsetzt, vvie sie im Geiste vorschvvebt. «Che» war einer dieser vvenigen. 
Es ist vveder leicht noch angenehm, den EntschluG zu fassen, die Position 
als zvveiter Mann im Staate aufzugeben . . .  und sich vvâhrend eineinhalb 
Jahre in aggressiv pre-andinischer Bergzone zu internieren, die vorTagen  
der Reporter selbst keuchend durchstreifte. Hier kâmpfend zu sterben, 
dabei zu vvissen, daG das Vorhaben bereits verloren ist, und sich hier von 
der Welt zu verabschieden, ist gevvifi nicht jedermanns Sache. Daher ver- 
dient Che Guevara, der so zu verlieren wuGte, als Mann und Mensch von 
vornherein Anerkennung und Bevvunderung. — Es gibt aber noch eine 
zweite und melancholische Seite der Beurteilung für den Heros Guevara, 
auf der das Bild teuflischer Hand erscheint. Auf ihm schauen wir den Idea- 
listen, den Unerschrockenen und Legendâren, besiegt wie ein unerfahre- 
ner Neuling durch eine Handvoll augenfâllig simpler Fakten, die jeder 
Lateinamerikaner, frei von politischer Leidenschaft, erkannt hatte. Che 
aber gevvahrte sie nicht bzw. vvollte sie vielleicht nicht gewahren. Oder 
vvenn er sie vvirklich sah, hoffte er sie in blindem Selbstvertrauen zu über- 
winden. Sein Verhalten kam so einem physisch vvie politischen Selbst- 
mord gleich, eine begründete Annahme und nicht von der Hand zu wei- 
sen.

In : «O Estado de Sâo Paulo», 15. O ktober  1967



Guevara scheiterte, weil zvvischen Theorie und Praxis eine breite Lücke 
klafft, die durch Taten gefüllt vverden muG. Und dazu braucht man ad- 
aquate Mittel. Wer die nicht hat und es dennoch versucht, muS an seinen 
Trâumen zugrunde gehen.

In : «Frankfurter R undschau», 2. S ep tem ber 1968

J e a n  L a r t e g u y

leh habe den zarten und zugleich robusten Mann nie getroffen; diesen iro- 
nisehen und naiven, mutigen, beharrlichen, ehrgeizigen, aber oft verzvvei- 
felten Arzt, der seit seiner Kindheit an sehvveren Asthmaanfâlien litt und 
der, weil er sich nicht pflegen konnte, die Welt durch Gewalt von ihrem 
Elend befreien vvollte. Ich bin dem «Vagabunden der Revolution» nie 
begegnet. .  . Dagegen habe ich überall die Nâhe seiner unvermeidlichen 
Revolution gespürt, die ihm glich. Wie er war sie naiv und grausam, mehr 
romantisch und überschwenglich als realistisch, mehr anarehistiseh als 
marxistisch.

«G uerillas oder Der v ierte Tod des Che G uevara». G iitersloh 1968

J e a n - P a u l  S a r t r e

Ich halte dafür, daG dieser Mann nicht nur ein Intellektueller, sondern der 
vollkommenste Mensch unserer Zeit war.

M i g u e l  A n g e l  A s t u r i a s

Che, eine Verkörperung eehter Romantik, von heroisehem Opfergeist, die 
begreiflichervveise die Sympathie aller Klassen ervveckte.

In : D aniel Jam es, «Che G uevara». Neıv Y ork 1969

H u g o  L ö t s c h e r

Der Mann, der erklârte, dafi die Gevvalt nicht ein Vorrecht der Unterdrük- 
ker sei, und derzu den VVaffen griff, erzielte seinen grofien internationalen 
Erfolg nicht dank der VVaffen, sondern mit seinem Tod.

In : «Die Weltu>oche», 18. A pril 1969



Wenn das Leben des Che nicht ein leuchtendes Beispiel einer Verschmel- 
zung grofizügiger revolutionârer Idee und nicht minder grofizügiger tap- 
ferer Lebenspraxis ist, hat sein Tod nur den Wert eines Kompromisses.

« Che C om andarıte». M exico 1971

H a n s - C h r i s t i a n  K i r s c h

Als Theoretiker des Guerilla-Kampfes gilt Guevara heute als von der Rea- 
litât widerlegt. .  . Was bleibt ist die Existenz eines Menschen, der bereit 
war, für den Kampf gegen Unterdrückung und Ausbeutung mit dem eige- 
nen Leben zu bezahlen, der ali seine Sicherheiten und seine Machtpositio- 
nen hinter sich liefi, um eines als notwendig erkannten und militant vollzo- 
genen Engagements willen.

In : «Publik», 22. O ktober 1971

A n d r e w  S i n c l a i r

. .  . Ganz eindeutig bezog er seine Überzeugungen aus politischen Doktri- 
nen, die vielen unertraglich sind. Eindeutig befürwortete und vervvandte 
er Taktiken, die manchmal zweifelhaft oder unmenschlich waren. Ganz 
kompromıfilos lebte er in Schvveifi und Dreck wie eine Dschungelbestie. 
Und doch, ebenso eindeutig überschreitet er ali diese Fakten. Er erscheint 
um so viel mehr als ein menschliches VVesen — wie jemand, der einem Ret- 
ter oder Heiland nahekommt. Wenn alles über ihn gesagt ist, wenn man 
seine Worte und Taten kühl betrachtet und manchmal verdammt hat, 
bleibt die Überzeugung, dafi Che stândig von seiner Liebe für das Gute im 
Menschen getrieben vvar. Die ideale, die er in seinen Schriften deutlich 
macht, sein ganzes Leben und sein Leiden und Tod gehen über blofie Ideo- 
logie hinaus . . .  in 39 Jahren hat er mehr berufliche Karrieren hinter sich 
gebracht als eine ganze Gruppe von Menschen zusammen in ihrem Leben, 
und er hatte ein zaheres Leben als ein ganzer Wurf Katzen . . .  Es scheint, 
als sei er kaum irgendwelchen Widersprüchen oder Konflikten erlegen 
gewesen. In allem, was er sagte, dachte und tat, vvar er auf erstaunliche 
Weise mit sich einig . . .  Der Unterschied zvvischen Che und anderen Men­
schen bestand darin, dafi Che es nicht anderen Menschen überliefi, seine 
Gedanken zu vervvirklichen. Er selbst vervvirklichte sie.

«C he G uevara». 2. Aııfl. M ünchen 1971



Guevara war ein Genie des Guerilla-Kriegs. Und das bevvies er in Kuba, 
denn er war es und nicht Fidel Castro, der den aufierordentlichen Sieg 
davongetragen h a t . . . Politisch betrachtet war Che dagegen sehr viel 
vveniger genial. . .  Er hatte keine Chance, von denen [in Bolivien] unter- 
stützt zu werden, für die er kâmpfte: denn wer keinen Grund hat zu leben, 
hat schon gar keinen Grund, zu sterben. Er blieb allein, und die Experten 
des Antipartisanenkrieges haben ihn zur Strecke gebracht. Nein, der Fail 
Kuba kann sich nicht wiederholen und ich glaube nicht daran, daE Latein- 
amerika «viele Vietnams braucht», wie Che Guevara meinte . .  .

In : G unthar Lehner (H g.), «Lateinam erika heute». M ünchen 1972



B IB L IO G R A P H IE

Die vorliegende Bibliographie erhebt keinen Anspruch auf Vollstândigkeit. Che 
Guevaras Schriften, Aufsatze und Reden sowie die Lebenszeugnisse über ihn sind 
chronologisch geordnet und vverden jevveils nur im Erstdruck genannt. Die Dar- 
stellungen über Che Guevara und Lateinamerika sind alphabetisch verzeichnet. 
Im übrigen sei auf die unten genannte Bibliographie von Sven G. Papcke (s. dort 
insbesondere unter: 3. Nachrichten zu Guevara, S. 170—184, und 4. Zur politi­
schen Soziologie der lateinamerikanischen Revolution, S. 184—186) verwie- 
sen.
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der Mittelschicht. Ein Armutszeugnis 
der Wohlstandsgesel!schaft [1652]
BERTRAND RUSSELL /  JEAN-PAUL 
SARTRE Das Vietnam-Tribunal I oder 
Amerika vor Gericht [1091]
-  Das Vietnam-Tribunal II oder Die 
Verurteilung Amerikas [1213]

MARCIO M. ALVES Brasilien—Rechts- 
diktatur zwischen Armut und Revolu­
tion [1549]

DİE ARMUT DES VOLKES. Verelen- 
dung in den unterentwickelten Landern. 
Auszüge aus Dokumenten der Verein- 
ten Nationen. Zusammengestellt und 
eingeleitet von Folker Fröbel, Jürgen 
Helnrichs, Otto Kreye [1772]

BARBARA BUTTGER 700 Millionen oh­
ne Zukunft? Faschismus oder Revolu­
tion in Indien und Bangladesh [1603]

JAN DELEYNE Die chinesische Wirt- 
schaftsrevolution. Eine Analyse der so­
zialistischen Volkswirtschaft Pekings 
[1550]

FRANTZ FANON Die Verdammten die­
ser Erde. Vorvvort v. J.-P. Sartre [1209]

ERNESTO CHE GUEVARA Brandstif- 
tung oder Neuer Friede? Reden und 
Aufsâtze. Hg. v. Sven G. Papcke [1154]

Konterrevolution in Chile. Analysen 
und Dokumente zum Terror. Hg. vom 
Komitee «Solidaritât mit Chile» [1717]

M AO TSE-TUNG Theorie des Guerilla- 
krieges oder Strategie der Dritten 
W elt/Einleitender Essay von Sebastian 
Haffner [886]

ERIKA RUNGE Südafrika -  Rassendik- 
tatur zvvischen Elend und Widerstand. 
Protokolle und Dokumente zur Apart- 
heid. M it einem Beitrag von Christina 
Oberst-Hundt [1765]

We!ternâhrungskrise oder İst eine 
Hungerkatastrophe unausvveichlich? Hg. 
von der Vereinigung Deutscher VVissen- 
schaftler [1147]

DENG ZHONGXIA Anfânge der chine- 
sischen Arbeiterbevvegung 1919-1926. 
Hg. von Werner MeiBner u. Günther 
Schulz [1766]

Dritte Welt
ULRICH ALBRECHT / BIRG1T A. SOM-
MER Deutsche Waffen für die Dritte 
Welt [15351

Gesamtauflage 5 Millionen Exemplare
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